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Westernhobby und Country-Musik – Eine Szene im Wandel
Wer heute ein Westernfestival in Deutschland besucht, betritt eine liebevoll gestaltete 

Parallelwelt. Da reiten Kavalleristen in blauen Uniformen durch improvisierte Prärien, 

Lagerfeuer knistern vor Blockhütten, und aus Lautsprechern tönen Gitarrenriffs von Johnny 

Cash bis Garth Brooks. Ob in Westernstädten wie Pullman City, bei Truckertreffen oder 

Linedance-Events – das Westernhobby lebt. Doch ein genauer Blick auf die Menschen 

hinter Cowboyhut und Cowboystiefeln zeigt: Die Szene altert.

Diesmal gibt es zwei Main Stories: Cattle Drive & Die Frauen der Indianer
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Das Westernhobby in Deutschland ist geprägt von Menschen, die mit dem amerikanischen Western groß 

geworden sind – mit Filmen wie „High Noon“, Serien wie „Bonanza“ oder der langlebigen Faszination für 

Countrymusik. Es ist eine Generation, die heute meist zwischen fünfzig und siebzig Jahre alt ist. Viele sind im 

Ruhestand oder haben genug Zeit und Mittel, um ihr Hobby mit Leidenschaft zu betreiben. Sie reisen mit 

Wohnmobilen zu Festivals, pflegen Vereinsleben in Country- & Westernclubs, investieren in historische 

Kostüme oder leben Westernreiten als Lebensstil.

Besonders sichtbar wird die Altersstruktur beim Linedance: In vielen Gruppen dominieren Frauen ab fünfzig 

Jahren. Auch Reenactment-Gruppen, die als Mountain Men oder Indianerdarsteller auftreten, bestehen 

überwiegend aus erfahrenen Enthusiasten – oft mit grauem Bart, aber jugendlichem Herzen. Veranstalter 

berichten regelmäßig, dass „das Publikum mit ihnen altert“. Auf vielen Festen sieht man ganze Generationen –

Großeltern, die ihre Kinder mitnehmen, in der Hoffnung, die Begeisterung weiterzugeben. Doch der 

Nachwuchs bleibt oft aus. Jugendliche finden kaum Zugang zu einer Szene, die sehr stark auf Nostalgie, 

Vereinsbindung und traditionellen Musikgeschmack setzt.

Die Gründe dafür sind vielschichtig. Die Popkultur hat sich gewandelt – der Western ist aus dem Mainstream 

verschwunden. Countrymusik läuft selten im Radio, Westernfilme sind rar, und das romantisierte Bild des 

Cowboys ist für viele junge Menschen nicht mehr greifbar. Auch die starke Kostümierung, das „Leben in der 

Vergangenheit“ und das klassische Vereinsleben wirken auf die Digital Natives eher fremd. Zudem ist die 

Szene in sozialen Medien wenig präsent – TikTok, Instagram oder YouTube könnten helfen, doch viele 

Gruppen sind dort kaum aktiv.

Dennoch gibt es Ansätze, das Westernhobby zu verjüngen. Countrymusik erlebt international eine kleine 

Renaissance – vor allem im Bereich „New Country“ oder „Country-Rock“. Serien wie Yellowstone mit Kevin 

Costner haben den Cowgirl-Look wieder salonfähig gemacht. Auch im Bereich Mode taucht der Westernstyle 

bei Influencern und in Urban Outfits auf. Hier liegt eine Chance, junge Menschen anzusprechen – über 

Ästhetik, Storytelling und Musik, weniger über Reenactment und Authentizität.

Eine andere Brücke könnte der Reitsport sein: Westernreiten ist in Deutschland etabliert, auch jüngere 

Reiter:innen finden hier ihren Zugang zum Cowboytraum. Verbindet man dies mit Abenteuerthemen wie 

Bushcraft, Outdoor oder Survival, können moderne Ausprägungen des Pioniergeistes entstehen – ohne 

staubige Klischees.

Fakt ist: Das Westernhobby ist derzeit stark von einer älteren Generation getragen. Diese Generation bewahrt 

mit Hingabe eine Welt, die einst Hollywood geprägt hat – mit echter Handarbeit, Lagerleben und viel Herzblut. 

Doch wenn die Szene überleben will, muss sie sich öffnen. Für neue Formate, neue Medien und vielleicht 

auch neue Formen von Western.

Zwischen Authentizität und Abschreckung – Wie die Szene mit Neulingen umgeht

Ein weiterer Grund, warum das Westernhobby heute Schwierigkeiten hat, neue Mitglieder zu gewinnen, liegt in 

seiner eigenen Kultur. Viele Neulinge berichten, dass der Einstieg alles andere als leicht ist. Wer sich für ein 

Linedance-Training interessiert, sich erstmals ein historisches Outfit zulegt oder bei einem Reenactment-Lager 

mitmachen möchte, stößt schnell auf eine Art unsichtbaren Kodex: „Entweder du machst es richtig – oder gar 

nicht.“

Gerade unter Reenactment-Gruppen oder in historisch ambitionierten Vereinen ist der Anspruch an 

Authentizität extrem hoch. Kleidung muss möglichst genau nach historischem Vorbild gefertigt sein, die 

Materialien stimmen, die Nähte, die Knöpfe, die Ausrüstung. Wer sich dem nur annähert, wird nicht selten 

belehrt, belächelt oder sogar offen kritisiert. Der Satz „So etwas hätte es im Jahr 1870 nie gegeben“ fällt öfter, 

als einem Anfänger lieb ist.

Natürlich kommt dieser Perfektionismus aus einem berechtigten Anliegen: Viele der Hobbyisten investieren 

über Jahre hinweg Zeit und Geld, um sich fundiertes Wissen und originalgetreue Ausstattung zu erarbeiten. 

Das verdient Respekt. Doch nicht selten kippt diese Leidenschaft in Dogmatismus. Statt Begeisterung zu 

wecken, entsteht ein elitärer Habitus, der eher ausschließt als integriert. Gerade jüngere Menschen oder 

solche ohne historisches Fachwissen fühlen sich dadurch nicht willkommen.

Das Problem ist bekannt – auch in der Szene selbst. Immer mehr Vereine und Veranstalter versuchen daher, 

bewusst offenere Formate zu schaffen: Workshops für Einsteiger, niedrigschwellige Events ohne 

Kostümzwang, Dialog statt Dogma. Denn eines ist klar: Wer immer nur auf Perfektion pocht, riskiert, 

irgendwann allein im Sattel zu sitzen.



Vera West – Die geheimnisvolle Stilikone Hollywoods
Von Tex  

Sie kleidete Monster ein – und ließ Heldinnen erstrahlen. Ihre Kostüme gaben den Hollywoodfilmen der 

1930er und 1940er Jahre ihren ikonischen Glanz. Und doch kennt kaum jemand ihren Namen: Vera West, 

die stille Königin des frühen Filmdesigns. Eine Frau, die nicht nur die Welt des Horrors, sondern auch des 

Westerns mit Stil und Eleganz veränderte – und deren Leben ein düsteres Rätsel bleibt.

Zwischen Seide, Leder und Schatten

In einer Ära, in der Männer die Studios dominierten, 

war Vera West eine Ausnahmeerscheinung. 

Als Chefdesignerin bei Universal Pictures war sie 

verantwortlich für das Aussehen von Filmen, die bis 

heute Legendenstatus besitzen. Sie war es, die 

Elsa Lanchester als „Braut von Frankenstein“ in 

schneeweißes Gewand und elektrisch aufgestellte 

Haare kleidete. Sie entwarf düster elegante Outfits 

für Vampire, für glamouröse Heldinnen und – nicht 

zu vergessen – für Frauen in Satteltaschen und 

Cowboystiefeln.

Ihre Westernkostüme waren nicht laut – aber sie 

erzählten Geschichten. West kombinierte 

Funktionalität mit Raffinesse, ließ ihre 

Protagonistinnen stark wirken, ohne sie zu verhärten. 

Eine Reiterbluse mit zarten Falten, ein Reitrock mit 

besticktem Saum, ein Hut mit weiblicher Note –

so sah bei Vera West eine Westernheldin aus: 

furchtlos, aber stilvoll.

Das Auge fürs Drama

Vera Wests Mode war nicht einfach nur schön –

sie war durchdacht. Jede Falte, jede Farbe, jede 

Stoffwahl hatte Bedeutung. „Mode ist Emotion auf 

Stoff“, hätte man ihr nachsagen können. Ihre Entwürfe 

wirkten fast wie psychologische Porträts der Frauen, 

die sie einkleidete. Starke Silhouetten, kontrastreiche 

Stoffe, klare Linien – für die Leinwand optimiert, für das 

Auge gemacht.

Besonders in Filmen mit Western- und Abenteuerkulisse bewies West ein außergewöhnliches Gespür für 

Balance: Ihre Outfits mussten Wind, Staub und Bewegung standhalten – und gleichzeitig Glamour 

transportieren. In Zeiten der großen Studio-Western – etwa bei „Frontier Gal“ oder „The Spoilers“ – war sie 

federführend für Looks, die von der realen Frontiermode inspiriert waren, aber nie ihre filmische Überhöhung 

verloren.

Eine Frau im Schatten des Ruhms

Trotz ihrer bedeutenden Rolle in Hollywood blieb Vera West im Hintergrund. Während Designer wie Edith 

Head mit Oscars geehrt wurden, erhielt West kaum öffentliche Anerkennung. Vielleicht, weil sie scheu war. 

Vielleicht, weil sie sich ganz ihrer Kunst verschrieben hatte. Vielleicht aber auch, weil sie Geheimnisse mit 

sich trug.

Ihr Leben endete 1947 auf mysteriöse Weise: tot in ihrer Badewanne, neben sich handgeschriebene Notizen 

über angebliche Erpressung. Der Fall wurde nie aufgeklärt. War es Selbstmord? Ein Verbrechen? Oder eine 

letzte, dramatische Szene in einem Leben zwischen Schönheit und Dunkelheit?

Ein Erbe in Stoff genäht

Heute wird Vera West wiederentdeckt. In Ausstellungen über Filmkostüme taucht ihr Name häufiger auf. 

Retro-Westerndesigner zitieren ihre klaren Linien. Und Cineasten ehren sie als das, was sie war: eine 

Visionärin mit Nadel und Skizzenbuch.

Quelle: Vera West - IMDb
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In der Westernmode war sie keine typische Vertreterin des Genres – aber eine leise Revolutionärin. Ihre 

Heldinnen hatten Haltung, ihre Kleidung Charakter. Vera West schuf nicht nur Kostüme. Sie gab Frauen 

auf der Leinwand eine Stimme – aus Stoff.

Steckbrief: Vera West

Geboren: ca. 1900, Philadelphia, Pennsylvania

Karriere: Chefdesignerin bei Universal Studios 

(1933–1947)

Bekannte Filme: Frankenstein, Bride of Frankenstein, 

Dracula’s Daughter, The Spoilers, Frontier Gal

Besonderheit: Pionierin der weiblichen 

Filmkostümbildnerei

Tod: 29. Juni 1947, ungeklärte Umstände

Quelle: Vera West - IMDb
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Rodeo Alaska
Quelle: https://rodeoalaska.com/

Das nördlichste Rodeo Amerikas
Geschichte des Rodeos an der letzten Grenze 

Vor 1962 gab es jährlich einige Rodeos im

ganzen Bundesstaat, meist in einer Art 

„Spieltag“-Atmosphäre, bei der lokale 

Rancher ein paar Lassotiere, ein oder 

zwei widerspenstige Pferde und 

manchmal einen Bullen, meist ein oder 

zwei bockende Kühe, mitbrachten. 

Die Rodeos fanden am 4. Juli in 

Happy Valley bei Homer und in Palmer 

während der Colony Days statt, außerdem 

auf der State Fair auf dem alten Bailey Hill 

nördlich von Palmer. Am Rodeotag betraten 

die Cowboys die Arena, die Richter wurden 

in der Regel aus denjenigen ausgewählt, 

die gerade Zeit hatten und nicht ritten. 

Die verwendete Ausrüstung wurde nicht 

beachtet, und die Regeln, die angewendet 

wurden, waren die, die sich der Richter in 

den Kopf gesetzt hatte und die er meist 

aus Kontakten mit professionellen Rodeo-Profis außerhalb der Arena hatte.

Mo-Ke-Bo

1962

1962 war Mo-Ke-Bo aus Palmer als Viehlieferant tätig. Zwei seiner Partner waren Keith Hooks und Bob 

Swift. Bei einem dieser Rodeos beschlossen drei Cowboys, sich zu organisieren, und gründeten die erste 

Rodeo-Cowboy-Vereinigung, die Alaska State Rodeo Cowboys Association. Die drei Cowboys waren Rick 

Ellis, Al Matney und Jake Neves. Die ersten beiden sind noch heute im Alaska Rodeo aktiv. Diese 

Organisation bestand etwa sechs Jahre lang, bis Mo-Ke-Bo seine Tiere verkaufte.

Wachstum

1968

Für die Saison 1968 waren Rick und Lola Ellis die Viehlieferanten. Sie kauften einen Teil des Mo-Ke-Bo-

Bestands auf und fügten für diese Saison gemietetes Vieh hinzu. Da sie in ihrem Chugiak-Haus keinen 

Platz für die Haltung des Viehs hatten, mussten die Cowboys alles noch einmal von vorne beginnen. Eine 

Gruppe von Cowboys und der A.S.R.C.A. bündelte ihr Geld. Sie sammelten genug Geld, um zehn 

Rodeopferde und zehn Kühe mit jungen Kälbern zu kaufen. Rick Ellis wurde ausgewählt, die Pferde von 

Outside zu kaufen. Er kaufte sie von Donn Davies aus Dayton, Wyoming. Dieses Vieh, das zuvor für 

College-Rodeos in Wyoming eingesetzt worden war, wurde von Lon Melton nach Alaska transportiert. 

Beide Cowboys stellten dafür ihre Freizeit zur Verfügung. Das Vieh ging dann in den Besitz des 

Rodeoverbandes über, der einen Vorstand einrichtete und Melton beauftragte, sich auf seiner Ranch in 

Palmer um das Vieh zu kümmern und es zu den Rodeos zu transportieren. Normalerweise ist eine 

Cowboy-Organisation ein Gremium, das Regeln festlegt und ein Punktesystem ausarbeitet und 

Wettbewerbsprobleme und -lösungen diskutiert. Nicht so hier. Jeder bekam eine Aufgabe zugeteilt oder 

übernahm es selbst, beim Verladen des Viehs, Füttern, Tränken, Befüllen der Rutschen und bei der Arbeit 

hinter den Kulissen zu helfen.

Tickets am Eingang entgegennehmen, den Imbissstand betreiben und das Gelände nach dem Rodeo 

aufräumen. Darüber hinaus hatte der Rodeoverband ein 40 Hektar großes Stück Land am alten Glenn 

Highway in Peters Creek gesucht und gefunden, einen 10-Jahres-Pachtvertrag mit 10-Jahres-Option 

unterzeichnet und mit Freiwilligen und Material an die Arbeit gegangen, um eine Rodeo-Arena, Rutschen, 

Arbeitsgehege, einen Imbissstand, Wasser und andere für Rodeos notwendige Gebäude zu bauen. Alles 

lief vier Jahre lang gut. Das für das Rodeo-Gelände ausgewählte Land wurde für eine Grundschule

https://rodeoalaska.com/


benötigt. Nach einigen Verhandlungen gab der Rodeoverband seinen Pachtvertrag am Ende des 

vierten Jahres auf, mit dem Versprechen, ein Ersatzgrundstück angeboten zu bekommen, sobald eines 

gefunden werden könnte. Der Verband verkaufte dann seine Tiere, und das Rodeo lag zwei Jahre lang 

in der Schwebe. Tiere wurden damals von Joe Bardgett aus Kanada für ein paar Rodeos 

herangeschafft, und ein Rodeo wurde in Fairbanks und eines in der alten Sportarena in der Firewood

Lane abgehalten.

Mehr Wachstum

1972

1977 stieg die Greatland Rodeo Company in die Rodeoszene ein. Jinx Coster erwarb Aktien und 

gründete ein Unternehmen zur Durchführung von Rodeos. In Erwartung dessen gründeten die 

verbliebenen Cowboys der Region zusammen mit neu hinzukommenden Menschen die heutige 

Northern Lights Rodeo Association. Sowohl Rodeo als auch die Cowboy-Organisation sind in den 

letzten Jahren stetig gewachsen.

Marktwachstum

1982

1982 trat eine zweite Viehzuchtfirma in den Markt ein. Vier „Cs“, bestehend aus den Cowboys Pete 

Criner, Blocky Rutherford, Hunter Wells und Tom Lanners (daher die „Cs“), organisierten einige 

Rodeos. Die Cowboys waren auf dem Höhepunkt ihres Erfolgs und veranstalteten nicht nur ein Rodeo 

pro Wochenende, sondern manchmal auch zwei. Es war hektisch, aber die Programme waren so 

gestaltet, dass fast jeder, der wollte, an beiden Shows teilnehmen konnte. Dank dieser Mischung war 

es eine fantastische Saison. Beide Viehzuchtfirmen arbeiteten hervorragend zusammen, und rund 170 

Cowboys – so viele wie nie zuvor in Alaska – leisteten ihre Unterstützung und Kooperation für einen 

fantastischen Rodeo-Sommer. Ein weiterer Meilenstein für das Rodeo in Alaska war die Durchführung 

von über 20 Rodeos im gesamten Bundesstaat innerhalb von drei Monaten. Hinzu kam, dass der 

Verband von der ersten Präsidentin seiner Geschichte, Lola Ellis, geleitet wurde.

Weitere Rodeo-Veranstalter

1983

In der Saison 1983 gab es wieder einen Rodeo-Veranstalter: Jinx Coster. Er war gerade mit neuem 

und größerem Vieh aus den Lower 48 zurückgekehrt. Der Rodeoverband unter der Leitung von Joe 

Sturdivant hatte die Registrierungs- und Aufzeichnungsfunktionen auf Computer umgestellt, was dem 

Kommentator mehr Informationen ermöglichte und ihm einen besseren Überblick über das Gesamtbild 

verschaffte. 1983 gab es weitere Rodeo-Premieren in Alaska. Mit der Eröffnung der Sullivan Indoor 

Sports Arena begann die Saison am 29. Mai mit einem Indoor-Rodeo und endete am 30. September 

sowie 1. und 2. Oktober mit einem Top-Ten-Finale-Rodeo. Als Juroren fungierten die professionellen 

Rodeo-Cowboys Bobby Del Vecchio (Weltranglistenzweiter im Bullenreiten 1982) und Butch Kirby 

(Weltmeister im Bullenreiten 1978). Del Vecchio versuchte sich außerdem am Reiten des schwarzen 

Yak Wipe-Out. Ansager war Bob Tallman, Ansager der Great American Cowboy-Serie der P.R.C.A. 

Die Veranstaltung sollte die Crème de la Crème sein und nur den zehn besten Cowboys und Cowgirls 

jeder Disziplin offenstehen, die gegen die besten Tiere Alaskas antreten. Der Rodeo-Teil wurde von 

Rodeo, Inc. produziert, bestehend aus den Partnern Rick Ellis und Nancy Hall, die beide zahlreiche 

Staatsmeistertitel sowie mehrfache Sieger in den Kategorien All Around Cowboy und All Around 

Cowgirl gewonnen haben. Insgesamt ist Rodeo in Alaska ein aufstrebender Sport, der auf 

Familienunterhaltung und -beteiligung ausgerichtet ist. Wenn man an traditionelle 

Freizeitbeschäftigungen in Alaska denkt, kommt einem Rodeo nicht sofort in den Sinn.

Verbände

1989

1989 übernahm Circle R als neuer Viehlieferant die Führung und blieb sieben Jahre lang alleiniger 

Viehlieferant. 1996 gründeten die Teilnehmer aufgrund einer Spaltung einen neuen Rodeoverband, die 

Alaska Rodeo Association. Circle R fungierte als Viehlieferant für die Alaska Rodeo Association, 

während die Northern Lights Cowboys Association mit der Rockin U Rodeo Company, im Besitz von 

Reggie Strout und Joe Anderson, als Viehlieferant weitermachte.



Veränderung

2000

Alaska ist zwar der größte Bundesstaat, reichte aber leider nicht für zwei Rodeo-Verbände aus, und 

beide wurden im Jahr 2000 aufgelöst. Das Alaska Rodeo erlitt zwar einen Rückschlag, war aber noch 

lange nicht am Ende. Nach dem Zusammenbruch der beiden Verbände gründeten Marvin Warbington

und Guy Treat Sr. das Big Sky Rodeo. Obwohl Big Sky nur zwei Jahre bestand, feierten sie 2004 einen 

großen Erfolg, indem sie das Alaska State Finals Rodeo ein letztes Mal in die Sullivan Arena 

zurückbrachten.

AK State Fair

2004

Nach 2004 hielten einige Einwohner Alaskas einen kleinen Teil des Rodeos am Leben und versuchten 

sich im Baugewerbe, indem sie das Alaska State Fair Rodeo veranstalteten. Joe Anderson im Jahr 

2003, Joel Hancock im Jahr 2004 und die Partnerschaft von Micah Robertson und Scooter Hackett im 

Jahr 2005. Im Jahr 2006 übernahmen Charlie und Nancy Willis die Produktion des Alaska State Fair 

Rodeos und veranstalten weiterhin jeden Sommer ein großartiges Rodeo, das die Fans begeistert.

Das Comeback

2006

2006 gründete Micah Robertson die Rafter RH Bucking Bulls und machte sich selbstständig. Dank 

Micah und seinem Engagement, seine Bullen zu jedem Event im Bundesstaat zu bringen, erlebte das 

Rodeo endlich ein Comeback. Leider ist die einzige Gewissheit über die Durchführung von Rodeos in 

Alaska, dass sie sehr schwierig und teuer ist. Micah traf daher die schwere Entscheidung, seine Anteile 

2009 an seine gute Freundin Shirley Schollenburg zu verkaufen. Shirley gründete 2010 die Bad Girls 

Bucking Bulls und setzt sich für den Fortbestand des Rodeosports im Bundesstaat Alaska ein.

Shirley Schollenburg

2009

Shirley hat darin zweifellos viel Übung. Sie gehört zu einer wunderbaren Gruppe von Cowboys und 

Cowgirls auf der Kenai-Halbinsel, die das Rodeo auch in mageren Jahren am Leben erhalten haben. 

Ihre familienfreundlichen Rodeos mit zahlreichen Kinderveranstaltungen haben dazu beigetragen, neue 

Generationen von Rodeo-Fans und -Teilnehmern heranwachsen zu lassen. Dank der Soldotna

Equestrian Association, der Ninilchik Horse and Rodeo Community und all den Viehzüchtern, die den 

Weg geebnet haben, hatten die Alaskaner schon immer einen Ort, an dem sie ein Seil schwingen, eine 

Takelage aufhängen oder einem großartigen Bullenritt zusehen konnten. Und vor allem hatten sie immer 

einen Ort, an dem sie ihre Familien zusammenbringen und die großartige Rodeo-Tradition in Alaska 

fortführen konnten.



St. Charles Hotel, Chisholm Trail, Texas (1880) 

1 Einleitung 

Das St. Charles Hotel, gelegen 

an der Chisholm Trail Dr. #8 im Williamson 

County, Texas, ist ein bedeutendes 

historisches Wahrzeichen, das mit dem 

legendären Chisholm Trail verbunden ist, 

einer wichtigen Viehtreibroute im späten 

19. Jahrhundert. Dieser Bericht beleuchtet den 

historischen Kontext, die architektonische 

Bedeutung und den kulturellen Einfluss des 

St. Charles Hotels um 1880 und gibt Einblicke 

in seine Rolle entlang des Chisholm Trails und 

seinen Bei trag zur texanischen Geschichte. 

2 Historischer Kontext 

Der Chisholm Trail, 

benannt nach Jesse Chisholm, einem 

schottisch-cherokesischen Händler, war eine 

zentrale Route für Viehtreibe von Südtexas zu 

Eisenbahnknotenpunkten in Kansas, insbesondere nach Abilene, in der Zeit nach dem Bürgerkrieg 

(18671880er). Bis 1880 wurden über fünf Millionen Rinder und eine Million Mustangs über den Trail getrieben, 

was ihn zur größten durch Menschen verursachten Tierwanderung der Geschichte macht [2]. Der Trail hatte 

immense wirtschaftliche Bedeutung, da er die texanische Nachkriegswirtschaft durch die Viehwirtschaft 

wiederbelebte, da Longhorn-Rinder auf östlichen Märkten deutlich höhere Prei se erzielten [3]. Städte entlang 

des Chisholm Trails, wie im Williamson County, gediehen als Rastplätze für Cowboys, Händler und Reisende. 

Das St. Charles Hotel, an der Chisholm Trail Dr. gelegen, diente als wichtige Unterkunft für diese 

Durchreisenden. Obwohl spezifische Aufzeichnungen über den Betrieb des Hotels im Jahr 1880 rar sind, 

deutet seine Lage darauf hin, dass es ein Zentrum für Unterkunft, Erholung und soziale Interaktion während 

der Hochzeit des Trails war. 

3 Architektonische und funktionale Bedeutung 

Das St. Charles Hotel, wie in einer Fotografie der Texas Historical Commission dokumentiert, war ein 

schlichtes, aber funktionales Gebäude, typisch für die Grenzarchitektur der 1880er Jahre [1]. Es wurde 

gebaut, um den praktischen Bedürfnissen von Reisenden gerecht zu werden und verfügte wahrscheinlich 

über einfache Unterkünfte, einschließlich Schlafräumen, einem Essbereich und möglicherweise einem Saloon 

oder Gemeinschaftsraum für gesellige Zusammenkünfte. Solche Einrichtungen waren essenziell, um 

Cowboys, die die mühsamen Viehtreibe mit Herausforderungen wie Stampeden, Flussüberquerungen und 

Begegnungen mit indigenen Stämmen bewältigen mussten, Unterkunft und Verpflegung zu bieten [3]. 

1 Das Design des Hotels spiegelte den utilitaristischen Stil der Epoche wider, mit Holzbauweise, minimaler 

Ornamentik und robusten Materialien, die für die raue texanische Grenzregion geeignet waren. Seine 

strategische Lage an der Chisholm Trail Dr. gewährleistete Zugänglichkeit für Viehtreiber und Händler, was es 

zu einem wichtigen Bestandteil des wirtschaftlichen Ökosystems des Trails machte. Ähnliche Hotels entlang 

des Trails, etwa in Fort Worth oder Waco, unterstreichen die Rolle solcher Einrichtungen in der Infrastruktur 

der Viehwirtschaft [4]. 

4 Kultureller und wirtschaftlicher Einfluss Das St. Charles Hotel war mehr als nur eine Unterkunft; es war 

ein Schmelztiegel der Kulturen, die den Chisholm Trail prägten. Cowboys, Händler und Siedler aus 

unterschiedlichen Hinter gründen trafen in solchen Hotels zusammen, tauschten Geschichten, Waren und 

Informationen aus. Das Hotel beherbergte vermutlich eine Vielzahl von Persönlichkeiten, von wettergegerbten 

Viehtreibern bis hin zu geschäftstüchtigen Händlern, und trug so zur reichen Folklore des texanischen 

Cowboys bei, die in Literatur, Liedern und später in Filmen wie Red River (1948) und Serien wie Rawhide

(19591965) verewigt wurde [5]. 

Wirtschaftlich unterstützte das Hotel das Wachstum des Williamson County, indem es Dienstleistungen 

bereitstellte, die den Viehandel stützten. 



Der Zustrom von Bargeld aus Viehverkäufen befeuerte die lokale Wirtschaft, und Einrichtungen wie das 

St. Charles Hotel spielten eine zentrale Rolle in diesem Kreislauf, indem sie kostenpflichtige 

Unterkünfte und Mahlzeiten an boten. Der Rückgang des Trails in den späten 1880ern, verursacht 

durch Stacheldrahtzäune, den Ausbau der Eisenbahn und Quarantänen wegen des Texas-Fiebers, 

wirkte sich vermutlich auch auf den Betrieb des Hotels aus, da die Notwendigkeit solcher Rastplätze 

nachließ [2].

5 Vermächtnis und moderne Relevanz 

Obwohl das St. Charles Hotel heute nicht mehr als funktionierende Einrichtung existiert, bleibt seine 

historische Bedeutung durch Archivdokumente und Fotografien der Texas Historical Commission

erhalten [1]. Das Vermächtnis des Hotels ist mit der umfassenderen Geschichte des Chisholm Trails 

verknüpft, der ein Symbol für den rauen Individualismus und die wirtschaftliche Widerstandsfähigkeit 

Texas bleibt. Moderne Bemühungen, den Trail zu gedenken, wie Museen in Cuero und Fort Worth oder 

Veranstaltungen zum 150. Jahrestag des Trails im Jahr 2017, unterstreichen seinen nachhaltigen 

kulturellen Einfluss [3]. 

Heute erinnert der Standort des St. Charles Hotels an die vergängliche, aber transformative Ära der 

Viehtreibe. Forscher, Pädagogen und Schüler können seine Geschichte durch Ressourcen wie die 

Historic Resources Survey Collection der Texas Historical Commission erkunden, die visuelle und 

kontextuelle Einblicke in die Rolle des Hotels in der Vergangenheit des Williamson County bietet [1].  
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Das St. Charles Hotel an der Chisholm Trail Dr. im Williamson County, Texas, war ein wesentlicher 

Bestandteil des Ökosystems des Chisholm Trails in den 1880er Jahren. 

Als Rastplatz für Cowboys und Reisende förderte es die wirtschaftlichen und kulturellen Austausche, 

die die Viehtreib-Ära prägten. Seine schlichte Architektur und strategische Lage unterstrichen sei ne 

Bedeutung als funktionales Zentrum, während sein Vermächtnis zur anhaltenden Mythologie des 

texanischen Cowboys beiträgt. Durch die Bewahrung seiner Geschichte in historischen 

Aufzeichnungen gewinnen wir ein tieferes Verständnis für die zentrale Rolle Texas bei der Gestaltung 

des amerikanischen Westens. 

Literatur [1] Texas Historical Commission, Saint Charles Hotel, The Portal to Texas History, 

https://texashistory.unt.edu. [2] Texas Historical Commission, https://texastimetravel.com. Chisholm 

Trail, Texas Time Travel, [3] Celebrating the Chisolm Trail, Texas style, Wireless Defensive Driving, 

2017, https://www.wirelessdefensivedriving.com. [4] The Chisholm Trail, Travel Texas, 

https://www.traveltexas.com. [5] Chisholm Trail, Authentic Texas, 2024, https://authentictexas.com



Cattle Drive
Während eines Viehtriebs – dem sogenannten „Cattle Drive“ – waren Cowboys weit mehr als nur Reiter, die 

eine Herde vor sich hertrieben. Ein Viehtrieb war eine hochorganisierte Unternehmung, die Disziplin, 

Erfahrung und Teamarbeit erforderte. Jeder Cowboy hatte eine klare Rolle, und nur durch das perfekte 

Zusammenspiel aller Beteiligten konnte die Herde sicher über oft hunderte Kilometer hinweg zu den 

Eisenbahnverladestellen oder neuen Weidegründen gebracht werden.

An der Spitze der Gruppe stand der Trail Boss – der erfahrenste Mann des Teams. Er war der Anführer des 

Trecks, verantwortlich für die gesamte Planung und Organisation des Viehtriebs. Er bestimmte die Route, 

verhandelte mit Ranchern, Indianerstämmen oder Farmern entlang des Weges, und trug die Verantwortung 

für die Sicherheit der Männer und das Wohl der Tiere. Ihm direkt unterstellt war der Segundo oder Ramrod, 

sozusagen der Vorarbeiter. Er überwachte die alltäglichen Abläufe, verteilte die Aufgaben an die Cowboys 

und sorgte für Ordnung und Disziplin.

Die Cowboys selbst waren je nach Position in der Herde eingeteilt. An den Flanken ritten die sogenannten 

Swing Riders und Flankers. Ihre Aufgabe war es, die Herde zusammenzuhalten und dafür zu sorgen, dass 

die Tiere nicht ausbrachen oder auseinanderliefen. Besonders bei unruhigem Vieh, in unbekanntem Gelände 

oder bei Gewittern war dies eine anspruchsvolle Tätigkeit. Ganz hinten ritten die Drag Riders – meist die 

jüngsten oder unerfahrensten Cowboys. Sie hielten Nachzügler zusammen und trieben langsame Tiere an. 

Ihre Arbeit war staubig, anstrengend und wenig beliebt, doch sie war unerlässlich.

An der Spitze der Herde ritten die Point Riders. Sie gaben die Richtung vor und reagierten als Erste auf 

Hindernisse, Flussdurchquerungen oder Wegänderungen. Point Rider zu sein bedeutete nicht nur gute 

Orientierung, sondern auch eine ruhige Hand, denn die Tiere reagierten sensibel auf jede Bewegung an der 

Spitze.

Neben den Reitern gab es noch eine zentrale Figur: den Cook oder „Chuck Wagon Boss“. Er fuhr den 

Planwagen mit Vorräten, Kochutensilien und Ersatzkleidung. Der Koch war oft ein altgedienter Cowboy, der 

nicht mehr ritt, aber über die Route ebenso gut Bescheid wusste wie der Trail Boss. Mit seinem Wagen 

bestimmte er das Lagerleben – nicht selten war der Koch eine Art Seelsorger, Richter und Schlichter 

zugleich. Begleitet wurde der Wagen oft vom Horse Wrangler, einem jungen Cowboy, der sich um die 

frischen Pferde kümmerte, denn jeder Reiter hatte mehrere Tiere, die regelmäßig gewechselt wurden.

Ein Viehtrieb war ein harter, oft monatelanger Marsch durch unwegsames Gelände, bei Hitze, Kälte, Staub 

und Gefahr. Die Aufgaben der Cowboys waren klar verteilt – und doch war jeder von ihnen bereit, in einer 

Notsituation einzuspringen, sei es beim Einfangen ausgebrochener Tiere, beim Abwehren von Raubtieren 

oder beim Überqueren reißender Flüsse. Kameradschaft, Reitkunst, Zähigkeit und die Liebe zum Leben im 

Sattel machten den Cowboy zu einer legendären Figur des Wilden Westens.

1. Trail Boss – Der Anführer des Viehtriebs

Der Trail Boss war der oberste Verantwortliche. Er entschied über Route, Tagesetappen, Pausen, 

Lagerplätze, und über die Einteilung der Cowboys. Er musste über exzellente Ortskenntnis verfügen, die 

Natur lesen können, Gefahren rechtzeitig erkennen (z. B. Indianergebiete, Banditen, Wassermangel, 

Schlechtwetter) und kluge Entscheidungen treffen. Der Trail Boss verhandelte auch mit Farmern, 

Brückenwächtern, Städten und Eisenbahngesellschaften. Seine Autorität war unbestritten. Oft war er ein 

älterer Cowboy mit jahrzehntelanger Erfahrung und großem Respekt unter den Männern.
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2. Ramrod (Segundo) – Der Feldmeister

Der Ramrod war die rechte Hand des Trail Bosses. Er kümmerte sich um die tägliche Arbeit auf dem Trail. 

Dazu gehörte die praktische Einteilung der Cowboys in Schichten und Positionen, die Organisation der 

Pferdewechsel, die Koordination beim Aufbruch am Morgen, und das Einteilen bei Problemen wie einem 

Ausbruch (Stampede). Der Ramrod war meist ein ruhiger, aber bestimmter Mann – er arbeitete selbst mit, 

gab Anweisungen klar und effizient und galt als das „Rückgrat“ des Viehtriebs.

3. Point Riders – Die Wegweiser

Die Point Riders ritten an der Spitze der Herde, meist ein bis zwei Reiter, oft in Sichtweite des Trail 

Bosses. Sie gaben die Richtung vor und hielten die Herde in einer geordneten Linie. Ihr Einfluss auf die 

Tiere war besonders groß: Jede Bewegung, jedes Tempo wurde von den Tieren wahrgenommen und 

übernommen. Daher mussten Point Riders sehr erfahren sein, ruhig agieren, aber auch blitzschnell auf 

Veränderungen reagieren – etwa auf Hindernisse, unerwartete Geräusche oder Richtungswechsel.

4. Swing Riders – Die „Scharnierpunkte“

Links und rechts hinter den Point Riders ritten die Swing Riders – ebenfalls sehr wichtige Positionen. Sie 

sorgten dafür, dass die Tiere an den Flanken der Herde nicht ausscherten. Besonders bei unruhigen 

Herden, bei Hindernissen oder bei einem Richtungswechsel halfen die Swing Riders dabei, die Masse der 

Tiere in der Bahn zu halten. Ihre Reitkunst war entscheidend, um die Balance in der Herde zu wahren. Sie 

mussten flink, umsichtig und oft durchsetzungsfähig sein.

5. Flank Riders – Die Seitenwächter

Noch etwas weiter hinten ritten die Flank Riders – sie patrouillierten die gesamte Seitenlänge der Herde 

ab. Ihre Aufgabe war es, Tiere, die nach außen drängten oder sich lösen wollten, wieder einzufangen. Vor 

allem bei steilen Geländerändern, Flussdurchquerungen oder in der Dämmerung war diese Position von 

großer Bedeutung. Flank Riders mussten ein gutes Auge haben, schnell reagieren und ihre Pferde 

hervorragend beherrschen. Sie galten als die „Wächter der Ordnung“ in der Breite der Herde.

6. Drag Riders – Die „Nachhut“

Ganz hinten ritten die Drag Riders. Sie waren für die Nachzügler, lahmen, jungen oder störrischen Tiere 

zuständig. Ihre Aufgabe war schmutzig, körperlich anstrengend und unbeliebt: Immer im Staub der Herde, 

oft mit dem penetranten Geruch von Kot und Schweiß, bei langsamerem Tempo. Dennoch waren Drag 

Riders unverzichtbar – denn ohne sie hätte man viele Tiere verloren. Oft übernahmen junge oder 

unerfahrene Cowboys diese Position, um sich ihre Sporen zu verdienen.

7. Chuck Wagon Cook – Der Versorger

Der Koch war kein Reiter im klassischen Sinne, aber zentral für das Leben auf dem Trail. Er fuhr den 

Chuck Wagon, einen speziell umgebauten Planwagen mit Lebensmitteln, Wasser, Kaffee, Geschirr, 

Werkzeug und medizinischen Vorräten. Morgens bereitete er Frühstück, abends warme Mahlzeiten, 

tagsüber sorgte er für Vorräte und manchmal auch für moralische Unterstützung. Oft war der Cook ein 

älterer Ex-Cowboy, der respektiert wurde – seine Stimme hatte Gewicht. Gute Köche waren Gold wert.

8. Wrangler – Der Pferdewart

Ein oft jüngerer Cowboy war für die „Remuda“ zuständig – die Gruppe der Ersatzpferde. Jeder Cowboy 

hatte mehrere Pferde zur Verfügung, die regelmäßig gewechselt wurden, um die Tiere zu schonen. Der 

Wrangler hielt die Remuda zusammen, fütterte und tränkte die Pferde und organisierte morgens die 

richtige Zuteilung. Seine Aufgabe war besonders am Morgen und beim Aufbruch wichtig. Er musste 

wachsam, flink und oft auch geduldig sein – Pferde können zickig sein.

Zusätzliche Rollen (je nach Größe des Trecks):

Scout: Manchmal ritt ein Kundschafter voraus, um die Lage zu prüfen (z. B. Wasserstellen, Indianer, 

Hindernisse). Oft war das der Trail Boss selbst oder ein sehr erfahrener Reiter.

Night Riders: Nachts übernahmen jeweils zwei bis vier Cowboys Wache um die schlafende Herde. Sie 

sangen oder sprachen ruhig mit den Tieren, um sie zu beruhigen und Panik zu vermeiden. Bei drohender 

Stampede mussten sie sofort eingreifen.

Während eines Viehtriebs war der Cowboy nicht nur Reiter und Tierhüter, sondern auch Handwerker, 

Jäger, Koch, Sanitäter und oft sein eigener Schmied. Entsprechend sorgfältig wählte er das 

Handwerkszeug, das er mit sich führte – nicht überflüssig viel, denn jedes Gramm zählte im Sattel, aber 

auch nicht zu wenig, denn das nächste Dorf konnte tagelang entfernt sein. Das, was er dabei hatte, 

musste zuverlässig, robust und vielseitig einsetzbar sein – oft über Wochen hinweg.



Das wichtigste Werkzeug war natürlich der Sattel – meist ein robuster Westernsattel mit tiefem Sitz, 

hohem Horn und Satteltaschen. An ihm waren viele der Werkzeuge befestigt. Links und rechts hingen 

Satteltaschen oder Packtaschen aus Leder, in denen sich persönliche Ausrüstung, Ersatzteile, Medizin 

oder Werkzeug befanden. Unter dem Sattel lag eine dicke Satteldecke, die das Pferd schützte. Auch der 

Sattel selbst war oft mit einem Lariat, also einem kräftigen Lasso-Seil, ausgestattet – aufgewickelt und 

griffbereit am Sattelhorn befestigt. Das Lasso war ein essentielles Werkzeug, um ausgebrochene Tiere 

einzufangen, verletzte Rinder zu fixieren oder Pferde aus der Herde zu ziehen.

Jeder Cowboy führte ein oder zwei Messer mit sich – ein größeres Bowie-Messer am Gürtel und oft ein 

handliches Taschenmesser in der Tasche. Sie wurden zum Schneiden von Seilen, Schlachten von Wild, 

Schnitzen von Reparaturteilen oder Verteidigung gebraucht. Ebenso häufig trugen Cowboys ein Multitool 

der damaligen Zeit: eine Zange oder ein kombiniertes Werkzeug aus Schmiedearbeiten, das Nägel 

ziehen, Blech biegen oder Hufeisen lockern konnte. 

Wer ein bisschen mehr trug, hatte oft auch Nadeln und Faden, Flickzeug, etwas Draht oder eine kleine 

Ledertasche mit Nieten und Ersatzteilen für Zaumzeug und Sattel.

Ein weiteres unverzichtbares Werkzeug war die Reitgerte, bei manchen auch ein Rinderstab oder kurzer 

Stock, der beim Treiben oder Lenken einzelner Tiere hilfreich war. Einige Cowboys nutzten auch die 

Quirt, eine kurze, breite Peitsche aus Leder, die sowohl zum Antreiben als auch zur Abwehr aggressiver 

Tiere eingesetzt wurde.

Zur persönlichen Ausstattung gehörten ein Paar Handschuhe, meist aus dickem Leder – unverzichtbar 

beim Umgang mit Stacheldraht, Zäunen, heißen Töpfen oder beim Abfangen wilder Rinder. Ebenso 

wichtig war der Cowboyhut, der nicht nur Schutz vor Sonne und Regen bot, sondern auch als 

Wasserschale für Pferde dienen konnte. Das Halstuch (Bandana) war ebenfalls vielseitig einsetzbar: als 

Atemschutz gegen Staub, als Verband bei Verletzungen oder als improvisierter Wasserfilter.

Ein Cowboy führte auch grundlegende Dinge für die Pferdepflege mit sich: eine Hufbürste, ein 

Hufkratzer, etwas Fett für das Zaumzeug oder zumindest ein kleiner Vorrat an Hufnägeln. Wer mit 

mehreren Pferden ritt, hatte meist auch ein Ersatzzaumzeug oder zumindest ein Lederband, um im 

Notfall improvisieren zu können.

Nicht zu vergessen war die Feuerwaffe – meist ein Revolver oder Karabiner, nicht primär zum Kämpfen, 

sondern zum Schutz gegen Raubtiere, zum Erlegen von Wild oder als Signalgeber bei Notfällen. Die 

Munition wurde sorgfältig aufbewahrt, oft in einem Ledergurt oder einer Patronentasche.

Fürs Übernachten hatte der Cowboy meist nur das Nötigste: eine Wolldecke, eventuell ein Ölzeug oder 

Wachstuch als Schutz gegen Regen, und manchmal ein kleiner Kaffee- oder Blechtopf, um sich morgens 

über dem Lagerfeuer eine Tasse zu kochen. Viele trugen ein kleines Bibelbuch, einen Notizblock, ein 

Foto oder einen Talisman – Erinnerungen an Zuhause, die dem langen, harten Ritt durch die Prärie eine 

persönliche Note verliehen.

All dieses Werkzeug wurde mit großer Sorgfalt gepflegt. Es war nicht austauschbar – wenn etwas 

kaputtging, musste man improvisieren. Der Cowboy war ein Meister des Improvisierens, ein Mann, der 

mit dem, was er hatte, auskam. Und so wurde sein Handwerkszeug nicht nur zu einem Mittel zum 

Zweck, sondern zu einem Teil seiner Identität – so wie sein Pferd, sein Hut und der Staub der Straße.

Wenn du möchtest, kann ich dir daraus auch eine grafische Darstellung der Ausrüstungsgegenstände 

oder eine Liste mit kurzen Beschreibungen erstellen.

Ein Viehtrieb – insbesondere während der großen Ära der Cattle Drives in den Vereinigten Staaten 

zwischen etwa 1866 und 1890 – war ein wochenlanges Unterfangen, das Geduld, Ausdauer und gute 

Planung erforderte. Im Durchschnitt dauerte ein solcher Viehtrieb zwischen 8 und 12 Wochen, also etwa 

zwei bis drei Monate, abhängig von Route, Wetter, Gelände, der Größe der Herde und dem Zustand der 

Tiere.

Die klassischen Trails – etwa der Chisholm Trail, der Western Trail oder der Goodnight-Loving Trail –

führten meist von den Weidegebieten in Texas zu den Eisenbahnverladestellen in Kansas, Nebraska 

oder Colorado. Die Distanzen betrugen oft 800 bis über 1.500 Kilometer. Dabei legte eine Herde im 

Durchschnitt 15 bis 25 Kilometer pro Tag zurück. Diese vergleichsweise langsame Geschwindigkeit war 

notwendig, um die Tiere nicht zu überanstrengen und Verluste zu vermeiden. Rinder sind Fluchttiere, 

aber keine Langstreckenläufer – ein zu schnelles Tempo hätte sie erschöpft, krank oder sogar verenden 

lassen.



Zu Beginn eines Viehtriebs stand meist eine Sammelphase, in der die Tiere von verschiedenen Weiden 

zusammengetrieben und markiert wurden. Erst dann begann der eigentliche Marsch. Die Herde wurde 

so geführt, dass sie täglich zur Mittagszeit und zum Abend ausreichend Wasser und Futter fand. In 

heißen Regionen war der Wasserzugang oft das bestimmende Kriterium für den Streckenverlauf. 

Häufig mussten Flüsse durchquert werden, was Zeit, Mut und manchmal auch Opfer kostete.

Unwetter, Krankheit, Stampeden, feindlich gesinnte Indianer oder Viehdiebe konnten den Zeitplan 

empfindlich stören. Wenn es regnete, wurde der Boden schwer und matschig; Flüsse traten über die 

Ufer, und man konnte tagelang festsitzen. Auch gesundheitliche Probleme der Tiere – etwa 

Hufkrankheiten, Fieber oder Schwäche – führten zu Pausen oder verlangsamtem Tempo. Bei einer 

Stampede, wenn die Herde in Panik geriet und blindlings losrannte, konnte es Tage dauern, bis alle 

Tiere wieder eingefangen und geordnet waren.

Auch die Menschen litten unter den Strapazen. Die Cowboys schliefen meist im Freien, wechselten 

sich mit Nachtwachen ab und verbrachten fast die gesamte Zeit im Sattel. Dennoch war Disziplin 

entscheidend – jeder Verzug kostete Geld.

Denn: Je schneller die Herde die Eisenbahn erreichte, desto höher war der Verkaufswert der Tiere. Zu 

lange unterwegs? Dann kamen die Rinder abgemagert, gestresst oder verletzt an – und erzielten 

schlechtere Preise.

Am Ende eines Viehtriebs stand schließlich die Übergabe der Herde – oft ein Moment voller 

Erleichterung, aber auch Abschied. Die Cowboys bekamen ihren Lohn, die Tiere wurden verladen, und 

ein Stück Wilder Westen war erfolgreich bewältigt worden.

Zusammengefasst: Ein Viehtrieb dauerte im Durchschnitt zwischen 60 und 90 Tagen, je nach Strecke 

und Umständen – ein harter, aber auch legendärer Ritt durch das Herz der amerikanischen Prärie.

Die Remuda – die Pferdeherde der Cowboys – war ein wesentlicher Bestandteil jedes Viehtriebs und 

wurde mit ebenso großer Sorgfalt organisiert wie die Rinderherde selbst. Im Durchschnitt bestand eine 

Remuda aus etwa 50 bis 75 Pferden, manchmal auch mehr, abhängig von der Größe des Viehtriebs 

und der Anzahl der Cowboys.

Ein Cowboy konnte pro Tag bis zu 10 Stunden im Sattel verbringen, oft auf unebenem Gelände, bei 

brennender Sonne, Wind, Regen oder Staubstürmen. Ein einziges Pferd hätte diese Strapazen über 

Wochen hinweg nicht durchgehalten. Deshalb hatte jeder Cowboy mehrere Reitpferde zur Verfügung, 

in der Regel 5 bis 7 Tiere, die er regelmäßig wechselte, um sie zu schonen. Manche besonders lange 

oder schwierige Trails erforderten sogar 8 bis 10 Pferde pro Mann. Diese persönliche Auswahl wurde 

oft liebevoll „String“ genannt – also die persönliche Pferdereihe des Cowboys innerhalb der Remuda.

Die Remuda wurde von einem eigenen Reiter betreut: dem Wrangler, oft der jüngste oder 

unerfahrenste Cowboy des Trupps. Er ritt meist am Rand der Rinderherde oder fuhr beim Chuck 

Wagon mit, hütete die Pferde beim nächtlichen Lagern und sorgte dafür, dass jedes Tier morgens 

verfügbar war. Dabei war Geschick gefragt, denn die Remuda musste von der eigentlichen 

Rinderherde ferngehalten werden – ein Aufeinandertreffen konnte zu Chaos führen. Gleichzeitig durfte 

kein Tier verloren gehen oder ausbrechen, denn ein Cowboy ohne Pferd war auf dem Trail praktisch 

handlungsunfähig.

Die Pferde in der Remuda waren meist gemischter Herkunft, aber sie mussten bestimmte 

Eigenschaften mitbringen: Trittsicherheit, Ausdauer, Nervenstärke und Gehorsam. Sie wurden 

sorgfältig trainiert, um mit Rindern, Lassos, Nachtwachen und Stampeden umgehen zu können. Viele 

Cowboys hatten ein oder zwei Lieblingspferde, die sie für besonders schwierige Situationen einsetzten 

– etwa zum Einfangen von Ausbrechern oder für nächtliche Patrouillen.

Da eine Remuda ständig in Bewegung war, brauchte es am Lagerabend gute Organisation: Die Pferde 

wurden an mobilen Koppeln, mit provisorischen Zäunen oder in natürlichen Gegebenheiten wie 

Flussbiegungen gehalten. Sie wurden getränkt, gestriegelt und manchmal notdürftig behandelt – etwa 

bei Satteldruck oder kleinen Verletzungen.



Zusammengefasst: Eine durchschnittliche Remuda umfasste etwa 50 bis 75 Pferde, wobei jedem Cowboy fünf 

bis sieben Reittiere zugeteilt waren. Ohne diese robuste, loyale und vielseitige Pferdeherde wäre ein Viehtrieb 

nicht durchführbar gewesen – sie war das stille Rückgrat des Unternehmens, genauso unverzichtbar wie die 

Cowboys selbst.

Es war unvermeidlich, dass einige Rinder ihr Ziel nicht lebend erreichten. Verluste gehörten zum Alltag, und 

obwohl man versuchte, diese so gering wie möglich zu halten, mussten Viehtreiber stets mit einem gewissen 

Schwund rechnen.

Im Durchschnitt verlor man bei einem Viehtrieb etwa 1 bis 3 Prozent der Herde, bei besonders harten 

Bedingungen oder längeren Strecken konnten es aber auch 5 bis 10 Prozent sein. Bei einer Herde von 2.000 

Tieren – eine gängige Größe – entsprach das etwa 20 bis 200 Rindern. Die Gründe für solche Verluste waren 

vielfältig: Krankheiten wie Texasfieber oder Hufkrankheiten, Erschöpfung, Verletzungen bei 

Flussdurchquerungen, Blitzschläge bei Gewittern, Angriffe von Raubtieren – oder die gefürchteten Stampeden, 

bei denen Tiere in Panik gerieten und sich gegenseitig zu Tode traten oder in Schluchten stürzten.

Auch Diebstahl war eine reale Gefahr. Rinder wurden nicht nur von Viehdieben, sondern mitunter auch von 

Indianern gestohlen, wenn die Herde nicht ausreichend bewacht wurde. Und schließlich kam es gelegentlich 

vor, dass einzelne Tiere schlicht verschwanden – sich absetzten, im Dickicht verloren gingen oder nachts 

unbemerkt aus der Herde liefen.

Diese Verluste hatten tatsächlich Auswirkungen auf die Bezahlung der Cowboys. Zwar bekamen die meisten 

Cowboys einen festen Lohn – etwa 30 bis 40 Dollar pro Monat –, doch die Höhe konnte durchaus an den Erfolg 

des Trecks gekoppelt sein. Trail Bosses, Ranchbesitzer oder Auftraggeber vereinbarten manchmal Prämien für 

eine geringe Verlustquote oder Kürzungen bei hohen Verlusten. Umgekehrt konnten besonders zuverlässige 

Cowboys, die durch kluges Handeln etwa ein Ausbrechen der Herde verhinderten oder verletzte Tiere retteten, 

mit einem Bonus belohnt werden.

Das bedeutete: Jedes tote Rind war nicht nur ein Verlust für den Rancher, sondern auch ein Risiko für das 

Portemonnaie der Cowboys. Deshalb achteten die Männer während des gesamten Viehtriebs mit großer 

Sorgfalt auf das Wohl der Herde. Sie wechselten regelmäßig Tempo und Richtung, hielten die Tiere 

zusammen, achteten auf Wasserstellen und versuchten, Stress zu vermeiden. Besonders nachts waren Wache 

und Ruhe wichtig – manche Cowboys sangen sogar leise Lieder oder sprachen mit den Tieren, um sie zu 

beruhigen.

Insgesamt lässt sich sagen: Rinderverluste waren unvermeidlich, doch jeder einzelne bedeutete bares Geld –

für den Besitzer, aber indirekt auch für die Cowboys. Deshalb war es oberstes Ziel, so viele Tiere wie möglich 

unversehrt ans Ziel zu bringen. Und das verlangte nicht nur Reitkunst, sondern auch Fürsorge, Erfahrung und 

ein Gespür für Tierverhalten – Eigenschaften, die einen guten Cowboy ausmachten.

Cowboy Bob's Questions and Answers - page 216 - What were the various 
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Während der großen Zeit der amerikanischen Viehtriebe – etwa zwischen 1866 und 1890 – spielte der 

Preis für ein Rind eine zentrale Rolle im wirtschaftlichen Kalkül der Rancher. Die Grundlage des 

gesamten Unternehmens lag in einem einfachen, aber höchst lukrativen Unterschied: In Texas, dem 

Ursprungsland der meisten Viehtriebe, war der Wert eines Rindes extrem niedrig, während er im Norden 

und Osten der Vereinigten Staaten, insbesondere in Städten wie Chicago, deutlich höher lag. Diese 

Preisdifferenz machte die beschwerlichen wochenlangen Trecks überhaupt erst wirtschaftlich sinnvoll.

In Texas waren nach dem Bürgerkrieg Millionen von Rindern vorhanden, die sich unkontrolliert vermehrt 

hatten. Das Überangebot führte dazu, dass ein gesundes, ausgewachsenes Longhorn-Rind dort gerade 

einmal drei bis fünf Dollar kostete – in manchen Fällen sogar weniger. Es fehlte schlicht an 

Absatzmärkten, und viele Rancher konnten ihre Herden kaum zu Geld machen. 

Die Idee, die Tiere zu den neuen Eisenbahnknotenpunkten im Mittleren Westen zu treiben – etwa nach 

Abilene, Dodge City oder Ellsworth – eröffnete plötzlich ganz neue Möglichkeiten. Dort, wo die Rinder 

verladen und in den Osten transportiert werden konnten, stieg ihr Wert sprunghaft an: Der 

durchschnittliche Verkaufspreis pro Tier lag an diesen Verladepunkten zwischen 30 und 50 Dollar. In 

besonders guten Jahren oder für schwere, gesunde Tiere waren auch Preise bis zu 60 Dollar möglich –

ein Gewinnfaktor von zehn und mehr gegenüber dem Startpreis in Texas.

Berechnet wurden die Preise in der Regel entweder pauschal pro Tier oder, bei größeren 

Handelsplätzen, nach Lebendgewicht. Entscheidend war dabei der Zustand der Tiere: Verletzte, 

erschöpfte oder stark abgemagerte Rinder erzielten deutlich geringere Preise. Auch Rasse, Alter und 

Fleischansatz spielten eine Rolle. In vielen Fällen wurde eine gesamte Herde „nach Augenschein“ 

bewertet. Ein erfahrener Viehhändler oder Bahnagent taxierte die Tiere grob und machte ein 

Gesamtangebot – etwa 2.000 Rinder zu je 35 Dollar. Wer zu spät ankam oder Tiere verlor, hatte weniger 

Verhandlungsmacht.

Die Preise unterlagen zudem starken Schwankungen. Angebot und Nachfrage bestimmten den 

Tageskurs: Wenn zu viele Herden gleichzeitig einen Verladepunkt erreichten, fielen die Preise rapide. 

Auch Wetter, Krankheiten, Indianerunruhen, politische Entscheidungen oder saisonale Engpässe bei den 

Transportmitteln konnten den Markt beeinflussen. In manchen Jahren brachte eine Herde hohe Gewinne, 

in anderen deckte der Erlös kaum die Kosten für die Cowboys, Pferde, Verpflegung und Ausrüstung.

Für die Cowboys selbst hatte der Rinderpreis allerdings nur indirekte Auswirkungen. Sie wurden in der 

Regel mit einem monatlichen Festlohn bezahlt – meist zwischen 30 und 40 Dollar. Allerdings gab es 

Rancher und Trail Bosses, die bei besonders erfolgreichem Verkauf Prämien zahlten oder bei hohen 

Verlusten auch Kürzungen vornahmen. Der wirtschaftliche Druck, möglichst viele Tiere unversehrt ans 

Ziel zu bringen, war also für alle Beteiligten spürbar.

Zusammenfassend lässt sich sagen: Der Preis für ein Rind schwankte je nach Standort zwischen drei 

und fünfzig Dollar. Diese enorme Preisdifferenz bildete die wirtschaftliche Grundlage der Viehtriebe. Doch 

um dieses Geld zu verdienen, mussten die Cowboys und Rancher die Herden über Wochen durch 

schwieriges Terrain, gefährliches Wetter und zahlreiche Risiken treiben – mit dem Ziel, am Ende nicht 

nur eine Herde, sondern einen Gewinn über die Grenze zu bringen.

https://www.tshaonline.org/


Die Alltagsaufgaben auf einer Ranch –

Arbeit, Verantwortung und Handwerkszeug der Cowboys

Wenn man an Cowboys denkt, sieht man meist staubige Gesichter unter breitrandigen Hüten, Pferde, die 

Rinder durch Prärien treiben, und Lagerfeuer unter Sternenhimmel. Doch der romantisierte Mythos des 

Cowboys wird der Wirklichkeit auf einer Ranch kaum gerecht. Denn abseits der großen Viehtriebe war der 

Alltag eines Cowboys geprägt von harter, vielseitiger und oft sehr technischer Arbeit. Eine Ranch war ein 

hochkomplexer Arbeitsbetrieb, in dem jede Jahreszeit, jede Wetterlage und jeder Wochentag neue 

Aufgaben mit sich brachte. Die Cowboys waren nicht nur Viehtreiber, sondern auch Handwerker, Tierärzte, 

Mechaniker, Schmiede, Maurer, Zäunebauer, Sattler und nicht selten auch Ausbilder von jungen Pferden –

alles in Personalunion.

1. Viehpflege und Kontrolle – die Kernaufgabe des Cowboys

Zentraler Bestandteil der Cowboyarbeit war natürlich die Viehpflege. Die Herden – bestehend aus Rindern 

wie Herefords, Longhorns oder später Angus – mussten regelmäßig kontrolliert, gezählt und auf 

Verletzungen oder Krankheiten untersucht werden.

Tägliche Rinderkontrolle bedeutete:

Reitausflüge auf das Weideland, oft über viele Quadratkilometer,

Beobachtung des Fressverhaltens,

Kontrolle auf Lahmheit, Verletzungen, Parasitenbefall oder Symptome von Krankheiten wie Rinderpest, 

Milzbrand oder Hufkrankheiten.

Hierfür benötigte der Cowboy sein Pferd, Zaumzeug, Sattel, Seil (Lasso) sowie ein scharfes Auge. 

Zusätzlich trugen viele Cowboys ein Taschenmesser, ein Notizbuch, um Beobachtungen festzuhalten, und 

einfache Veterinärinstrumente wie Zangen, Verbandszeug oder eine mit Terpentin oder Jod gefüllte 

Flasche zur Wundversorgung.

Gerissene Kälber mussten gelegentlich von Hand eingefangen, versorgt oder markiert werden. In der 

Branding Season (Frühjahr) war das Brandzeichen eines der wichtigsten Werkzeuge – ein glühendes 

Eisen, das mit Zange und Feuer vorbereitet und nach Familienmarke in die Flanken der Tiere eingebrannt 

wurde. Hier kamen auch Hörnerzangen, Kastrierzangen, Ohrenmarkierungsgeräte oder einfache Messer 

zum Einsatz.

2. Das Zureiten junger Pferde – Arbeit mit Mut und Erfahrung

Jede Ranch hatte ihre eigene Herde an Gebrauchspferden, die sogenannte Remuda. Jährlich kamen 

neue, junge Pferde hinzu, die „gebrochen“ – also zugeritten – werden mussten. Dieser Prozess war 

gefährlich und wurde in der Regel den erfahrensten Cowboys oder spezialisierten „Bronc Busters“ 

überlassen.

Ablauf und Werkzeuge:

Die jungen Pferde wurden zunächst mit dem Halfter vertraut gemacht, bevor sie erste Berührungen mit 

dem Sattel oder Zaumzeug erlebten.

Schrittweise wurde das Tier an Gewicht und Bewegung auf dem Rücken gewöhnt, bevor das erste 

Aufsitzen erfolgte.

Werkzeuge hierbei: Halfterseil, Rundpferch (Round Pen), Longierpeitsche, Satteldecke, Jungpferdsattel, 

eventuell ein Martingal zur Kontrolle des Kopfes.

Der Vorgang konnte mehrere Tage bis Wochen dauern. Die Arbeit erforderte nicht nur physische Stärke 

und Durchhaltevermögen, sondern auch tiefe Kenntnis über das Verhalten von Pferden. Viele Cowboys 

entwickelten über Jahre ein intuitives Gespür für Pferde und deren Temperament.

3. Kontrolle und Reparatur von Zäunen – Grenzen sichern, Herden schützen

Die Ausbreitung des Stacheldrahts ab den 1870er-Jahren revolutionierte die Ranchwirtschaft. Zäune 

wurden zur neuen Grenze der Weidewirtschaft und mussten ständig kontrolliert, ausgebessert oder neu 

gezogen werden.

Typische Aufgaben:

Kontrollritte entlang der Zaunlinien, manchmal mehrere Stunden oder gar Tage lang.

Reparatur beschädigter Pfosten (häufig aus Mesquiteholz oder Zeder).

Ersatz von gerissenem Stacheldraht (Barbed Wire) oder Spannen erschlaffter Drähte.

Werkzeuge:

Zaunspanner (Wire Stretcher),

Zange (oft Kombinationszange mit Drahtschneider),

Hammer, Ersatznägel, Holzpfosten,



Drahtrollen und ein Zaunreparatursack, der am Sattel befestigt war.

Zäune wurden auch regelmäßig von Wildtieren beschädigt oder bei Stürmen umgerissen. Schnelle 

Reaktion war erforderlich, damit keine Rinder entliefen oder Prädatoren eindrangen.

4. Wasserstellen warten – das Lebenselixier der Ranch

In ariden Regionen des Westens war Wasser das wichtigste Gut. Cowboys waren daher auch für das 

Warten und Reparieren der Wasserstellen zuständig:

Windmühlen, die Grundwasser förderten, mussten geschmiert, entrostet oder bei Bedarf repariert 

werden.

Wassertanks wurden regelmäßig gereinigt.

Leitungen und Pumpen mussten kontrolliert und ggf. ausgebessert werden.

Werkzeuge und Ausrüstung:

Maulschlüssel, Rohrzangen, Ölkannen, Dichtungsmaterial, Holzbretter und ggf. Schweißgerät oder 

Nieten,

Dazu Kletterausrüstung für Windräder, z. B. Gurte, Steigeisen oder improvisierte Seile.

Ein versiegter Brunnen oder eine defekte Windmühle konnte im Hochsommer fatale Folgen haben –

nicht nur für das Vieh, sondern auch für die wirtschaftliche Existenz der Ranch.

5. Instandhaltung der Gebäude und Infrastruktur

Cowboys waren zugleich Bauarbeiter. Die Ställe, Unterstände, Vorratshütten, das Haupthaus und die 

Corrals mussten gewartet werden. Das beinhaltete:

Ausbessern von Dachschäden,

Streichen oder Teeren von Holzplanken,

Ersetzen von gebrochenen Balken oder Trittbrettern,

Bau neuer Viehgatter, Rinderfallen oder Tränkvorrichtungen.

Typisches Handwerkszeug:

Sägen, Zimmermannshammer, Wasserwaage, Holzmeißel, Nägel, Bolzen, Schrauben, Seilzüge,

Materialwagen mit Brettern, Stangen und Werkzeugen,

Evtl. eine mobile Schmiedeeinrichtung für einfache Metallarbeiten (Hufeisen, Scharniere, Gitter).

Ein guter Cowboy musste improvisieren können – oft war kein Handwerker in Reichweite, und die 

Reparatur musste mit Bordmitteln erfolgen.

6. Fütterung im Winter, Heuernte im Sommer

In besonders harten Wintern reichte das Weidegras oft nicht aus. Dann wurde zusätzlich gefüttert – oft 

mit zuvor geerntetem und gelagertem Heu.

Heuernte:

Die Wiesen der Ranch wurden im Frühjahr und Sommer gemäht (anfangs mit Pferdemäher, später 

Traktoren),

Das Heu wurde mit Rechen zusammengeführt, getrocknet und auf Wagen verladen,

In Scheunen eingelagert oder zu Ballots gepresst.

Werkzeug und Fahrzeuge:

Heugabel, Sensen, Rechen, Leinenwagen, Planwagen, Schubkarren, ggf. später Heuwender und 

Ballenpresse.

Im Winter mussten die Ballen per Hand aufgeladen und verteilt werden – oft im tiefen Schnee, begleitet 

von eisigem Wind. Auch das war Cowboyarbeit.

7. Versorgung von Verletzten und Kranken – Erste Hilfe und Kameradschaft

Cowboys arbeiteten oft in abgelegenen Regionen. Ärzte waren rar, also übernahmen sie auch 

medizinische Notversorgung:

Versorgung von Schnitten, Prellungen, Tierbissen,

Zahnextraktionen mit Zange (nicht selten brutal),

Nähen von Wunden mit Nadel und Faden,

Behandlung mit Hausmitteln, Alkohol oder Jod.

Ein einfacher Cowboy-Medizinkoffer enthielt:

Bandagen, Pflaster, Scherengriffzange, Alkohol, Opiumtinktur, Jod, Faden, Nadel, Schmerzmittel (z. B. 

Laudanum).



8. Ausbildung und Anlernen von Greenhorns

Ein weiterer wichtiger Aufgabenbereich war die Ausbildung von Neulingen – den sogenannten 

„Greenhorns“. Diese wurden unter Anleitung erfahrener Cowboys eingelernt: im Reiten, im Umgang mit 

Lasso, Werkzeug, Rindern, Pferden, dem richtigen Verhalten bei Brandmarkungen oder Stürmen.

Dazu kamen Aufgaben wie:

Nächtliche Herdenwache (Night Guard),

Sattelpflege,

Pferde füttern und striegeln,

Stall ausmisten,

Essen kochen, Feuerholz sammeln, Wasser holen.

Das Werkzeug? Geduld. Und ein gutes Auge für die Charaktere der Tiere – wie der Menschen.

Mehr als ein Mythos – Cowboys als Allround-Profis

Der Alltag eines Cowboys war geprägt von harter, vielseitiger und verantwortungsvoller Arbeit. Die 

Vorstellung vom wilden Reiter, der nur mit Revolver und Lasso durch die Prärie zog, greift viel zu kurz. Ein 

Cowboy war Mechaniker, Tierpfleger, Handwerker, Ausbilder, Techniker, Heubauer, Schmied und 

Wachposten in einem.

Er trug ein umfassendes Arsenal an Werkzeugen mit sich – nicht nur am Gürtel, sondern auch im Kopf: 

Erfahrung, Improvisation, Geduld, Mut und Kollegialität. Rancharbeit war Teamarbeit, geprägt von 

körperlicher Stärke, technischem Geschick und einem hohen Maß an Verantwortungsbewusstsein.

Wer als Cowboy arbeitete, wusste: Jeder Tag war anders. Jeder Tag brachte neue Herausforderungen. 

Und jeder Tag verlangte das Beste.
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Nachdem ein Viehtrieb erfolgreich abgeschlossen und die Rinder an einem Eisenbahnknotenpunkt 

verkauft worden waren – etwa in Städten wie Abilene, Dodge City oder Ogallala –, stellte sich für die 

Cowboys die nächste Frage: Wie kamen sie zurück zur Ranch in Texas oder anderswo?

Die Rückkehr war ein fester Bestandteil jedes Viehtriebs, wurde aber sehr unterschiedlich organisiert –

abhängig von Entfernung, Wetter, Zeit im Jahr und den finanziellen Mitteln des Auftraggebers. Es gab 

grundsätzlich drei typische Rückwege:

1. Rückkehr zu Pferd – der lange Ritt nach Süden

Die häufigste und ursprünglichste Variante war der Ritt zurück zur Ranch, oft in kleinen Gruppen und mit 

leichtem Gepäck. Die Cowboys ritten meist auf ihren eigenen Pferden oder auf Tieren aus der Remuda, 

die nicht verkauft worden waren. Die Rückreise war zwar weniger anstrengend als der Viehtrieb, aber 

dennoch nicht ungefährlich: Sie mussten auf sich selbst aufpassen, waren oft ohne feste Route 

unterwegs und mussten auf Wasser, Nahrung und Unterkünfte achten. Die Rückreise konnte je nach 

Entfernung drei bis sechs Wochen dauern.

Diese Variante war auch eine Art „Abenteuer mit offenem Ende“: Manche Cowboys hielten unterwegs bei 

anderen Ranches an und boten sich dort temporär an, andere verlängerten ihren Heimweg absichtlich, 

um Städte wie Dodge City oder Wichita zu besuchen, wo sie ihren Lohn ausgaben – in Saloons, 

Spielhöllen oder für neue Ausrüstung.

2. Rückkehr per Eisenbahn – der moderne Weg

Mit dem Ausbau der Eisenbahnnetze in den 1870er- und 1880er-Jahren wurde es für Cowboys 

zunehmend möglich, den Rückweg mit dem Zug anzutreten – vor allem, wenn der Viehtrieb erfolgreich 

war und der Rancher bereit war, die Rückreise zu bezahlen. Der Zug brachte die Cowboys meist in 

Etappen nach Süden, wobei sie oft an Stationen umsteigen mussten. Pferde konnten nicht immer 

mitgenommen werden – sie mussten teils vor Ort verkauft, zu Fuß zurückgeführt oder auf separaten 

Transporten verschickt werden.

Für viele Cowboys war die Zugfahrt ein Highlight: Es war oft die erste Gelegenheit, mit „moderner 

Technik“ zu reisen, bequem zu sitzen, Landschaften vorbeiziehen zu sehen und nach Wochen im Sattel 

etwas Komfort zu genießen. Allerdings war diese Variante teurer, weshalb sie nicht immer in Betracht 

kam.

3. Kombinierte Rückkehr – teils zu Pferd, teils mit dem Zug

Manche Cowboys kombinierten beide Varianten: Sie ritten ein Stück zurück und stiegen dann auf die 

Bahn um – etwa wenn sich eine neue Eisenbahnstrecke in erreichbarer Nähe befand. Oder sie 

begleiteten andere Viehtriebe ein Stück des Weges als zusätzliche Hilfe und trennten sich dann in 

südlicher Richtung ab. Diese Mischform war besonders unter erfahrenen Cowboys beliebt, die sich frei 

bewegten und ihr Können unterwegs anderen Ranchern anboten.

Was passierte danach?

Nach der Rückkehr ging es für viele Cowboys zurück auf die Ranch, um dort in der Zwischenzeit 

anfallende Arbeiten zu übernehmen – Zäune reparieren, Weiden pflegen, Jungtiere markieren. Andere 

nutzten den Winter für gelegentliche Arbeit oder zogen weiter zum nächsten Viehtrieb im Frühjahr. 

Manche Cowboys blieben unterwegs hängen, suchten sich neue Ranches oder schlugen sich als 

Sattelmacher, Wrangler oder Stadtcowboys durch.

Es ist historisch korrekt, dass viele Cowboys nach 

dem Ende eines Viehtriebs in Städten wie Abilene, 

Dodge City oder Ogallala zuerst die Saloons, 

Bordelle und Vergnügungslokale aufsuchten. 

Nach Wochen harter Arbeit im Sattel, bei Wind, 

Staub, Regen und unter ständiger körperlicher 

und nervlicher Anspannung, war der Drang nach 

Erholung, Unterhaltung und menschlicher Nähe 

groß. Die Cowboys lebten oft einfach, waren jung, 

alleinstehend und hatten wenig Gelegenheit, 

während der monatelangen Arbeit auf dem Trail 

Geld auszugeben. Sobald sie am Zielort eintrafen 

und ihren Lohn ausbezahlt bekamen –

meist zwischen 30 und 40 Dollar im Monat –

zog es viele von ihnen in die Saloons, wo es Alkohol, 

Glücksspiel, Musik und Gesellschaft gab.
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Städte wie Dodge City und Abilene waren für genau diese Nachfrage berüchtigt. Sie waren klassische 

„Trail Towns“ – Orte, die sich auf die Bedürfnisse und Laster der Cowboys eingestellt hatten. Dort 

reihten sich Saloons aneinander, Tanzhallen warben mit Livemusik, Spielhöllen boten Würfelspiele, 

Poker und Roulette an, und in den Bordellen warteten Frauen, um den einsamen Männern zumindest 

für eine Nacht Nähe zu schenken. Oft verprassten die Cowboys in wenigen Tagen ihren gesamten 

Lohn – ein Phänomen, das unter dem Ausdruck „blowin’ it in town“ bekannt war. Danach mussten viele 

von ihnen zu Fuß oder per Anhalter zur nächsten Ranch zurückkehren oder direkt den nächsten Job 

suchen.

Allerdings darf man nicht alle Cowboys über einen Kamm scheren. Nicht jeder stürzte sich kopfüber ins 

Vergnügen. Einige waren religiös geprägt, vorsichtig im Umgang mit Geld oder schlicht zu erschöpft für 

ausgiebige Feiern. 

Manche nutzten die Zeit in der Stadt, um Ausrüstung zu kaufen, ein Bad zu nehmen, sich rasieren zu 

lassen oder Briefe nach Hause zu schicken. Dennoch gehörte der Besuch von Saloons und Bordellen 

für viele Cowboys zur „Belohnung“ nach einem erfolgreichen Viehtrieb – nicht nur wegen des 

Vergnügens, sondern auch als sozialer Treffpunkt, um andere Reiter zu sehen, Neuigkeiten 

auszutauschen oder sich für kommende Aufträge zu verabreden.

Zusammengefasst war der Gang in die Saloons und Bordelle für einen Großteil der Cowboys ein fester 

Bestandteil des Lebensrhythmus: erst wochenlang harte Arbeit auf dem Trail, dann ein paar Tage des 

Auslebens in der Stadt – bevor es wieder hinausging in die Prärie. Diese Kontraste zwischen 

Entbehrung und Exzess prägten das Bild des Cowboys ebenso wie sein Sattel, sein Pferd und sein 

Revolver.

Auf den Cattle Trails kamen immer wieder Cowboys ums Leben – der Viehtrieb war gefährlich, 

entbehrungsreich und voller unberechenbarer Risiken. Auch wenn das romantische Bild des Cowboys 

oft von Freiheit, Weite und Lagerfeuerromantik geprägt ist, war der Alltag auf dem Trail hart, körperlich 

fordernd und mitunter tödlich. Die Männer lebten wochenlang unter freiem Himmel, schliefen schlecht, 

arbeiteten bis zur Erschöpfung – und waren dabei ständig Gefahren ausgesetzt, die oft unterschätzt 

werden.

Eine der häufigsten Todesursachen waren Unfälle mit Pferden. Cowboys verbrachten täglich viele 

Stunden im Sattel, oft auf nervösen, temperamentvollen Tieren. Ein Sturz bei vollem Galopp, ein 

Ausschlagen beim Satteln oder ein Unfall beim Treiben konnte tödlich enden – insbesondere, wenn 

sich niemand in der Nähe befand oder medizinische Hilfe nicht erreichbar war. Ein gebrochener 

Nacken, ein schwerer innerer Bruch oder ein offener Bruch konnte in der Einsamkeit der Prärie schnell 

das Leben kosten.

Auch Rinder selbst waren gefährlich. Besonders bei Stampeden – wenn die Herde in Panik geriet und 

unkontrolliert losrannte – wurden Cowboys mitunter niedergetrampelt oder tödlich verletzt. Stampeden 

konnten nachts ohne Vorwarnung auftreten, ausgelöst durch ein Donnergrollen, einen Schatten, eine 

plötzliche Bewegung. Wer dann versuchte, die Herde zu beruhigen oder umzulenken, setzte sich 

einem enormen Risiko aus. 

Selbst beim einfachen Treiben oder Sortieren von Rindern kam es vor, dass ein Tier ausschlug, auf 

einen Reiter zustürmte oder mit seinen Hörnern schwer verletzte.

Naturgewalten waren ein weiterer Risikofaktor. Gewitter in der Prärie konnten verheerend sein –

Blitzeinschläge trafen nicht selten Cowboys oder Pferde. Flüsse, die durchquert werden mussten, 

führten oft Hochwasser oder hatten gefährliche Strömungen. So kam es vor, dass Cowboys von 

reißenden Wassern mitgerissen wurden und ertranken. In Dürreperioden litten viele unter Hitzschlag, 

Dehydrierung oder Erschöpfung. Frost und Schneestürme, vor allem bei späten Viehtrieben im Herbst 

oder frühen im Frühjahr, forderten ebenfalls Todesopfer.

Auch Überfälle durch Viehdiebe, Banditen oder gelegentlich feindliche Gruppen – ob Gesetzlose oder 

einzelne Indianer – kamen vor. Während der Hochphase der Trails war der Westen vielerorts 

gesetzlos, und eine große Herde mit ihren Begleitern war eine lohnende Beute. Zwar waren Cowboys 

meist bewaffnet, doch Angriffe geschahen oft aus dem Hinterhalt. Verluste unter Mensch und Tier 

waren keine Seltenheit.



Nicht zuletzt gab es auch innere Konflikte: Auseinandersetzungen innerhalb der Crew – etwa um Geld, Stolz 

oder Frauen – konnten eskalieren. In manchen Fällen endeten Streitereien in Messerstechereien oder 

Schießereien. Auch Unfälle mit Waffen, unachtsames Hantieren mit dem Revolver oder das Reinigen eines 

Gewehrs führten mitunter zu tödlichen Zwischenfällen.

Insgesamt lässt sich sagen: Ja, Cowboys starben auf dem Trail – nicht regelmäßig, aber immer wieder. Es 

gab keine offiziellen Statistiken, aber zeitgenössische Berichte und Tagebücher belegen, dass fast jeder 

Viehtrieb mit kleineren oder größeren Verlusten verbunden war – bei Mensch und Tier. Trotzdem hielten 

viele Cowboys an diesem Leben fest. Für sie war es Freiheit, Herausforderung und Abenteuer zugleich –

auch wenn es sie mitunter das Leben kosten konnte.
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Ranches damals und heute ein vergleich

Die frühen Ranches des 19. Jahrhunderts und die modernen Ranches von heute unterscheiden sich in 

vielerlei Hinsicht – in ihrer Struktur, Arbeitsweise, Technik und wirtschaftlichen Ausrichtung. Dennoch gibt es 

auch Konstanten, die geblieben sind: der enge Bezug zur Natur, die Arbeit mit Tieren, das Prinzip von 

Verantwortung und Ausdauer – und die tiefe kulturelle Verwurzelung in einer Lebensweise, die weit über 

Landwirtschaft hinausgeht.

Die frühen Ranches in den USA entstanden nach dem Bürgerkrieg, vor allem im Süden und Westen, in 

Staaten wie Texas, New Mexico, Colorado oder Wyoming. Sie waren meist riesige, offenliegende 

Weideflächen ohne feste Zäune – sogenannte „open ranges“. Rinder konnten sich frei über weite 

Landstriche bewegen, was die regelmäßige Kontrolle und das Markieren durch Cowboys notwendig machte. 

Die Arbeit war geprägt von harter körperlicher Anstrengung, Reiterei, monatelangen Viehtrieben und 

improvisiertem Leben unter freiem Himmel. Es gab kaum Maschinen, keine Elektrizität, und der Tagesablauf 

richtete sich nach dem Rhythmus von Tier, Wetter und Jahreszeit. Die Kommunikation war mündlich, 

Entscheidungen wurden oft direkt am Lagerfeuer getroffen, und ein Rancher brauchte neben Mut auch eine 

gewisse Unerschrockenheit, um sich gegen Diebe, Naturgewalten und wirtschaftliche Unsicherheiten zu 

behaupten.

Moderne Ranches hingegen sind heute hochorganisierte landwirtschaftliche Betriebe, die mit modernster 

Technik arbeiten. Weideflächen sind meist eingezäunt und klar abgegrenzt. Tiere tragen Ohrmarken oder 

elektronische Chips zur Identifikation, und Herdenmanagement wird digital unterstützt – etwa durch GPS-

Tracking, Drohneneinsatz oder computergestützte Fütterungspläne. Feste Ställe, große Maschinen, 

Lastwagen, automatische Tränkesysteme und medizinische Versorgung durch Veterinäre gehören heute 

zum Standard. Auch die wirtschaftliche Ausrichtung ist professioneller: Viele Ranches arbeiten mit 

langfristigen Verträgen, Exportverbindungen oder Zuchtprogrammen. Statt auf Masse setzen viele moderne 

Betriebe auf Qualität, spezielle Fleischrassen, Bio-Zertifizierungen oder nachhaltige Weidewirtschaft.

Der Cowboy als Figur ist heute nicht verschwunden, aber seine Rolle hat sich gewandelt. Früher war er 

Reiter, Kämpfer, Grenzgänger und Handwerker in einem – heute ist er oft Facharbeiter mit 

agrarwissenschaftlichem Wissen, Maschinenkenntnissen und einem sicheren Gespür für Tiergesundheit. 

Dennoch wird die Tradition gepflegt: Viele Ranches halten an alten Werten fest, tragen ihre Markenzeichen 

mit Stolz und vermitteln jüngeren Generationen das klassische Handwerk des Ranchlebens – vom 

Brandzeichen über das Satteln bis zum Respekt vor Tier und Land.

Ein weiterer Unterschied zeigt sich in der gesellschaftlichen Stellung. Die frühen Ranches waren 

Grenzposten einer sich ausdehnenden Nation, besetzt mit selbstständigen, oft einsamen Männern, die das 

Land erschlossen. Heute sind Ranches Teil einer globalisierten Agrarwirtschaft – vernetzt, reguliert und 

abhängig von internationalen Märkten, Umweltauflagen und technologischen Entwicklungen. Klimawandel, 

Dürreperioden, Preisschwankungen und politische Einflüsse spielen heute eine Rolle, die den alten 

Ranchern fremd war.

Und doch: Wer morgens auf einer modernen Ranch die Stalltüren öffnet, den Sonnenaufgang über den 

Weiden sieht und seine Tiere begrüßt, der spürt noch immer das, was auch ein Cowboy im Jahr 1870 

empfand – Verantwortung, Erdverbundenheit und den Stolz, ein Teil von etwas Größerem zu sein. Die 

Methoden mögen sich geändert haben, aber das Herz des Ranchlebens schlägt weiter – zwischen Tradition 

und Moderne.

Die Arbeitsweise auf Ranches hat sich in den letzten 150 Jahren tiefgreifend verändert – vom klassischen 

Bild des Cowboys hoch zu Ross, der mit Lasso, Sattel und Sporen die Herde über weite Prärien treibt, hin 

zum modernen Rinderzüchter, der neben traditionellem Wissen auch Technik, Maschinen und digitale 

Hilfsmittel nutzt. Was geblieben ist, ist das Ziel: die Kontrolle, Versorgung und Leitung großer Viehherden. 

Doch der Weg dorthin hat sich – je nach Region, Ranchgröße und wirtschaftlicher Ausrichtung – stark 

gewandelt.

In den frühen Tagen des amerikanischen Westens war der Pferderücken das zentrale Arbeitsmittel. Jeder 

Cowboy hatte eine kleine Remuda – eine Auswahl an Pferden, die er über den Tag wechselte, um sie nicht 

zu überlasten. Mit dem Lasso in der Hand und gutem Gespür für Tierverhalten konnte ein Cowboy eine 

ausbrechende Kuh zurückholen, ein krankes Tier separieren oder eine Herde durch unwegsames Gelände 

lenken. Diese Art des Arbeitens war körperlich extrem fordernd, verlangte ausgezeichnetes Reitkönnen, 

Koordination mit anderen Reitern und jahrelange Erfahrung.



Heute ist der Alltag auf vielen Ranches technisiert. Besonders in großen Betrieben – etwa in Australien, 

den USA, Argentinien oder Kanada – kommen vermehrt Quads, ATVs (All-Terrain Vehicles), 

Geländemotorräder und sogar Helikopter zum Einsatz. Das hat mehrere Gründe: Zum einen sind die 

Weideflächen häufig riesig – teilweise mehrere Tausend Hektar groß – und lassen sich zu Pferd nur 

schwer oder langsam durchqueren. Zum anderen müssen Tiere schnell gefunden, bewegt oder untersucht 

werden, was mit Maschinen oft effizienter gelingt.

Quads und ATVs sind auf vielen modernen Ranches zum Standard geworden. Sie erlauben eine schnelle 

Fortbewegung über unwegsames Gelände, auf Schotter, durch Matsch oder flache Flussläufe. Cowboys 

nutzen sie, um tägliche Kontrollfahrten durchzuführen, Futter zu verteilen, Zäune zu überprüfen oder 

Werkzeuge zu transportieren. Auch beim Treiben von Rindern ersetzen sie zunehmend das Pferd – wobei 

sie das Tierverhalten gut kennen müssen, um die Herde nicht in Panik zu versetzen. ATVs können zudem 

mit Anhängern ausgestattet werden, um verletzte Tiere zu bergen oder mobile Tränken mitzuführen.

Motorräder, speziell leichte Cross- oder Enduro-Bikes, sind vor allem in Australien und Neuseeland 

beliebt. Dort sind große Teile des Outbacks flach, trocken und von Buschland durchzogen – ideales 

Terrain für schnelle Maschinen. Die „Bike Musterers“, wie die australischen Rinderhirten oft genannt 

werden, können auf einem Motorrad in wenigen Stunden ein Gebiet kontrollieren, für das man zu Pferd 

Tage bräuchte. Sie tragen Schutzkleidung, Funkgeräte und haben oft ein GPS dabei, um Tiere zu orten 

oder mit Kollegen zu kommunizieren.

Besonders spektakulär ist der Einsatz von Helikoptern, wie er in weiten Teilen Australiens, aber auch in 

Teilen des amerikanischen Westens praktiziert wird. Die sogenannten „Aerial Musterers“ fliegen mit 

kleinen, wendigen Helikoptern – oft Robinson R22 oder R44 – über die Weideflächen, orten die Tiere aus 

der Luft und treiben sie mit gezielten Flugbewegungen in bestimmte Richtungen. Sie arbeiten dabei eng 

mit Reitern oder ATV-Fahrern am Boden zusammen. Diese Form der Rinderarbeit ist schnell, effizient –

und gefährlich. Der Pilot braucht neben fliegerischer Präzision auch ein gutes Verständnis für 

Tierverhalten. Eine falsche Bewegung kann eine Stampede oder Verletzungen bei Mensch und Tier 

auslösen.

Trotz aller technischen Hilfsmittel bleibt der Umgang mit dem Tier eine Kunst. Maschinen können 

Entfernungen verkürzen und Arbeit beschleunigen – aber sie ersetzen nicht das Wissen um die Herde, 

das Gespür für Stimmungen und Bewegungsrichtungen, oder das Fingerspitzengefühl, ein einzelnes Rind 

von der Herde zu trennen, ohne Unruhe zu stiften. Deshalb arbeiten moderne Cowboys heute hybrid: Sie 

kombinieren die Vorteile von Technik mit traditionellen Methoden. In den engen Corrals, beim Impfen, 

Markieren oder Behandeln eines Tieres bleibt das Pferd oft das bevorzugte Mittel – ebenso bei 

zerklüftetem oder bewaldetem Gelände, wo Maschinen versagen.

Hinzu kommt die zunehmende Digitalisierung auf vielen Ranches. GPS-Halsbänder oder Chips an den 

Tieren helfen beim Monitoring der Herde. Drohnen liefern Luftbilder von Weideflächen, 

Bewegungsmustern oder Zaunschäden. Sensoren in Tränken melden Wasserstand und Verbrauch. 

Tablets und Smartphones ersetzen Notizbücher, erfassen Gesundheitsdaten oder liefern 

Wetterwarnungen in Echtzeit.

Auch in Europa – etwa in Spanien, Frankreich oder Osteuropa – halten diese modernen Methoden Einzug, 

wenn auch oft langsamer. In vielen kleineren Ranchbetrieben oder traditionellen Familienhöfen ist das 

Pferd weiterhin das wichtigste Arbeitsmittel. Doch auch dort ist der Wandel spürbar.

Zusammenfassend lässt sich sagen: Die Arbeitsweise des Cowboys hat sich verändert – aber nicht 

verloren. Wo früher Muskelkraft, Pferd und Lasso dominierten, arbeiten heute Maschinen, Technik und 

Daten mit. Der moderne Cowboy ist Mechaniker, Techniker, Tierpfleger und Verwalter zugleich – und 

dabei oft nicht weniger naturverbunden oder leidenschaftlich als sein Vorfahre im 19. Jahrhundert. Was 

sich verändert hat, ist die Methode. Was geblieben ist, ist die Haltung: Respekt vor dem Tier, 

Verantwortung für das Land – und die Liebe zu einem Leben, das trotz aller Technik immer noch von 

Wind, Wetter und Wildheit geprägt ist.
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Die Frauen der Indianer (Native Americans) – Ein umfassender Überblick

1. Der Begriff „Squaw“ – Ursprung, Bedeutung und Entwicklung

Der Begriff „Squaw“ hat eine bewegte Geschichte, die tief mit der Kolonialgeschichte Nordamerikas 

verknüpft ist. Ursprünglich stammt das Wort aus den Sprachen der Algonkin-Völker, die in einem weiten 

Gebiet im Nordosten Nordamerikas lebten, etwa um das heutige Neuengland und die Großen Seen. 

Das Wort squa oder esqua bedeutete schlicht „Frau“ und war im ursprünglichen Kontext neutral bis 

respektvoll. Es war ein einfacher Begriff der Bezeichnung, ähnlich wie „woman“ im Englischen oder 

„Frau“ im Deutschen.

Die europäischen Siedler übernahmen das Wort im 17. Jahrhundert, fanden aber bald Gefallen daran, 

es als Sammelbegriff für alle indianischen Frauen zu verwenden – völlig losgelöst von seiner 

sprachlichen Herkunft oder Bedeutung. Im kolonialen Denken wurde „Squaw“ schnell zu einer 

stereotypen, verallgemeinernden Bezeichnung, mit der man indigene Frauen pauschal als „die 

Indianerfrauen“ etikettierte.

Im Verlauf der Jahrhunderte geriet das Wort immer mehr in Verruf. 

Durch die rassistischen und sexistischen Einstellungen der 

Kolonialgesellschaft wurde „Squaw“ häufig in abfälliger, 

sexualisierender oder erniedrigender Weise benutzt. Beispielsweise 

wurde „Squaw“ von europäischen Männern als Codewort für leicht 

verfügbare indigene Frauen gebraucht, was das Wort mit einem 

sexuellen Stigma belegte. Auch in literarischen Werken und 

populären Wildwest-Darstellungen wurde der Begriff mit einem 

Bild der „wilden“, „unzivilisierten“ und „unterlegenen“ Indianerfrau 

verbunden.

In der modernen Zeit setzen sich indigene Aktivistinnen und 

Organisationen vehement dafür ein, den Begriff aus der 

öffentlichen Sprache zu verbannen, da er für die respektlose 

und diskriminierende Behandlung indigener Frauen steht. 

Zahlreiche Bundesstaaten in den USA haben Ortsnamen, 

die „Squaw“ enthalten, offiziell umbenannt, da dieser Begriff 

als rassistisch gilt.

2. Die Rolle der Frauen in indigenen Gesellschaften Nordamerikas

Die traditionelle Rolle der Frauen bei den Native Americans ist vielschichtig und variiert stark von 

Stamm zu Stamm. In vielen Kulturen waren Frauen keine bloßen Anhängsel der Männer, sondern 

unverzichtbare, hoch angesehene Mitglieder der Gemeinschaft.

Matrilineare und matrifokale Gesellschaften

Ein bedeutender Anteil indigener Stämme Nordamerikas organisierte sich matrilinear. Das bedeutet, 

dass Verwandtschaft, Besitzrechte und politische Zugehörigkeit über die weibliche Linie weitergegeben 

wurden. Beispiele hierfür sind die Irokesen, Cherokee und Hopi.

Diese Matrilinearität bedeutete, dass Kinder dem Clan der Mutter angehörten, und Frauen konnten 

bedeutende politische Macht ausüben. Besonders bei den Irokesen hatten die sogenannten „Clan-

Mütter“ weitreichende Rechte: Sie wählten die Häuptlinge, konnten sie absetzen und waren spirituelle 

Führerinnen. Diese Rolle verlieh den Frauen nicht nur gesellschaftliche Bedeutung, sondern auch eine 

politische Stimme, die oft dem der Männer gleichkam oder diese übertraf.

Diese Strukturen standen im deutlichen Gegensatz zu den patriarchalen Gesellschaften der 

europäischen Kolonisten und führten oft zu Missverständnissen oder gar Diskriminierung.

Wirtschaftliche Bedeutung und Alltagsaufgaben

Frauen waren in der täglichen Versorgung der Gemeinschaft zentral. In sesshaften Stämmen wie den 

Hopi oder den Cherokee waren sie meist für den Anbau von Feldfrüchten verantwortlich, allen voran die 

sogenannten „Drei Schwestern“ – Mais, Bohnen und Kürbis –, die eine nachhaltige Nahrungsgrundlage 

bildeten.

Neben der Landwirtschaft stellten Frauen auch Werkzeuge, Kleidung und Haushaltsgegenstände her. 

Sie webten Stoffe aus Pflanzenfasern, fertigten Körbe und Töpferwaren an, konservierten Fleisch und 

sammelten Heilpflanzen. Diese vielfältigen Aufgaben machten sie zu wirtschaftlichen Säulen ihrer 

Gemeinschaft.

In nomadisch lebenden Stämmen wie den Lakota, Cheyenne oder Comanche lagen die 

Zuständigkeiten etwas anders. 

www.wisconsinhistory.org



Die Männer gingen meist auf Jagd, während die Frauen sich um den Aufbau und Abbau der Tipis 

kümmerten, die Familienausrüstung instand hielten, das Fleisch verarbeiteten und die Kinder versorgten. Die 

Arbeitsteilung war eng abgestimmt und lebensnotwendig für das Überleben in der rauen Prärie.

Soziale und spirituelle Rolle

Neben den wirtschaftlichen Aufgaben hatten Frauen auch eine zentrale spirituelle Rolle. Viele waren 

Heilerinnen und Geburtshelferinnen. Sie besaßen umfassendes Wissen über Heilpflanzen, Rituale und die 

Verbindung zur Natur. 

Häufig waren sie Hüterinnen von Mythen, Geschichten und kulturellem Wissen, das von Generation zu 

Generation weitergegeben wurde.

Die spirituelle Bedeutung der Frauen zeigte sich auch in der Wertschätzung von Lebenszyklen, insbesondere 

der Menstruation, die als kraftvolle Verbindung zur Erde angesehen wurde. Frauen hatten eigenen rituellen 

Raum und bestimmte Zeremonien, die ihre Rolle im sozialen Gefüge unterstrichen.

3. Auswirkungen der Kolonialisierung auf die Rolle der Frauen

Mit der Ankunft der europäischen Siedler kam es zu tiefgreifenden 

Einschnitten in die Lebensweise der indigenen Völker und speziell 

in das Leben der Frauen.

Europäische Geschlechterrollen vs. indigene Strukturen

Die europäischen Kolonialmächte brachten patriarchale 

Gesellschaftsmodelle mit, in denen Frauen häufig auf die Rolle der 

Ehefrau und Hausfrau beschränkt wurden. Das eigenständige 

politische und wirtschaftliche Wirken indigener Frauen wurde nicht 

nur missverstanden, sondern aktiv unterdrückt.

Missionare und Kolonialbehörden versuchten, Frauen zu 

missionieren, ihnen ihre Sprache und Kultur zu nehmen und sie 

in „zivilisierte“ Rollen zu zwängen. Mädchen wurden in 

Missionsschulen gebracht, wo sie oft fern von Familie und 

Stammestraditionen aufwuchsen.

Gewalt und sexuelle Ausbeutung

Indigene Frauen waren während der Kolonialzeit und auch später 

oft Gewalt und sexueller Ausbeutung ausgesetzt. Siedler, Soldaten 

und Händler missbrauchten Frauen systematisch, und diese 

Erfahrungen prägten das Bild indigener Frauen in der kolonialen 

Gesellschaft.

Das negativ besetzte Bild der „Squaw“ als leicht verfügbare, unterlegene Frau war Teil dieser kolonialen 

Gewalt. Heute erinnert man sich an diese Geschichte in der Bewegung gegen das Verschwinden und die 

Ermordung indigener Frauen (MMIW) und kämpft gegen systemische Gewalt.

4. Widerstand, Resilienz und die Bedeutung indigener Frauen heute

Trotz der kolonialen Unterdrückung bewahrten indigene Frauen ihre Kultur und Identität und sind heute 

führend in der Wiederbelebung und dem Schutz ihrer Gemeinschaften.

Politisches und kulturelles Engagement

Viele indigene Frauen sind heute starke Aktivistinnen. Sie kämpfen für Landrechte, Umweltschutz, kulturelle 

Wiederbelebung und die Rechte indigener Völker insgesamt.

Beispiele sind Winona LaDuke (Anishinaabe), die sich für ökologische Gerechtigkeit und indigene 

Selbstbestimmung einsetzt, und LaDonna Brave Bull Allard (Standing Rock), die den Widerstand gegen die 

Dakota Access Pipeline anführte.

Bildung und Ermächtigung

Indigene Frauen engagieren sich stark in der Bildung, der Erhaltung von Sprachen und Traditionen sowie in 

der Bewusstseinsbildung gegen Rassismus und Diskriminierung. Durch Literatur, Kunst und Medien schaffen 

sie neue Narrative, die der einseitigen und kolonialen Darstellung entgegenwirken.
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Alltag, Aufgaben und gesellschaftliche Rollen der Frauen in den indigenen Kulturen Nordamerikas

Das Leben der indigenen Frauen in Nordamerika war geprägt von Verantwortung, Tiefe, spiritueller 

Bedeutung und Respekt innerhalb der Gemeinschaft. Anders als das patriarchale Rollenbild, das mit den 

europäischen Kolonialmächten kam, war das weibliche Geschlecht in vielen indigenen Gesellschaften nicht 

nur gleichwertig, sondern oft sogar zentraler Bestandteil des sozialen, wirtschaftlichen und spirituellen 

Gefüges. Die Rollen und Aufgaben der Frauen unterschieden sich je nach Region, Stamm, Lebensweise 

(sesshaft, halbnomadisch oder nomadisch) und spiritueller Weltanschauung, doch einige Grundmuster 

lassen sich kulturübergreifend erkennen.

Der Alltag – Struktur, Jahreskreisläufe und Verantwortung

Der Alltag der Frauen war eng mit den Zyklen der Natur verbunden. Viele indigene Gesellschaften lebten 

nicht nach starren Kalendern, sondern orientierten sich an den Jahreszeiten, den Wanderungen der Tiere, 

dem Stand der Sonne und dem Rhythmus von Aussaat und Ernte. Der Tagesablauf begann häufig mit der 

Morgendämmerung, in der die Frauen das Feuer entfachten, Wasser holten, das Frühstück zubereiteten und 

die Aufgaben des Tages strukturierten.

Frauen waren in den meisten Kulturen für die Beschaffung und Verarbeitung von Nahrung zuständig. In 

sesshaften Gesellschaften – etwa bei den Irokesen, Hopi oder Cherokee – bearbeiteten sie die Felder, 

pflanzten Mais, Bohnen und Kürbisse, pflegten die Ernte und verwalteten die Vorräte. In den Präriekulturen 

wie bei den Lakota, Cheyenne oder Comanche sammelten sie Beeren, Wurzeln und Kräuter und 

verarbeiteten das Fleisch, das von den Männern auf der Jagd eingebracht wurde. Dabei war ihre Arbeit 

keineswegs geringer geschätzt als die der Jäger – vielmehr galt sie als lebensspendend und stabilisierend.

Ein besonderer Aspekt war die Zubereitung der Speisen. Sie war nicht nur eine alltägliche Pflicht, sondern 

eine zeremonielle Handlung. Viele Stämme betrachteten das Kochen als heiligen Akt, bei dem Liebe, 

Respekt und Verbindung zur Natur in die Speisen eingearbeitet wurden. Die Kochstelle war oft auch ein Ort 

für Erzählungen, Lieder, die Weitergabe von Wissen – und nicht selten ein Ort der weiblichen Gemeinschaft.

Neben der Ernährung waren die Frauen für die Herstellung und Instandhaltung der Kleidung und des 

Hausrates verantwortlich. Sie verarbeiteten Tierhäute zu Leder, nähten Kleidung, fertigten kunstvolle 

Perlenarbeiten und Stickereien, flochten Körbe, webten Decken und Teppiche. Kleidung war in vielen 

Kulturen nicht nur funktional, sondern Ausdruck von Identität, Status und Spiritualität. 

Die aufwendigen Dekorationen trugen Symbole, Geschichten oder Clanzeichen.

Frauen kümmerten sich außerdem um die Pflege der Behausung. Ob es sich um die stabilen, oft über 

Generationen bewohnten Langhäuser der Irokesen, die transportablen Tipis der Plains-Stämme oder die 

massiven Adobe-Häuser der Pueblo-Völker handelte – die Verantwortung für Aufbau, Instandhaltung und 

Ordnung im Wohnraum lag in den Händen der Frauen. Gerade bei den nomadischen Völkern war der Auf-

und Abbau des Tipis eine Kunst, bei der die Frauen als Meisterinnen galten. Die Architektur selbst war oft 

weiblich konnotiert – das Tipi galt als schützender, mütterlicher Raum.

Ein weiterer, wesentlicher Bestandteil des weiblichen Alltags war die Kindererziehung. Dabei ging es nicht 

nur um Pflege und Schutz, sondern auch um Bildung im Sinne der Tradition. Frauen erzählten Geschichten, 

lehrten Moral, Verhalten, Sprache und das kulturelle Gedächtnis. Großmütter nahmen dabei eine besondere 

Rolle ein – sie galten als Weise, als Gedächtnis des Volkes, als spirituelle Ratgeberinnen.

Aufgaben nach Regionen und Stämmen

Die Vielfalt indigener Kulturen lässt sich nicht in einem einzigen Modell zusammenfassen. Dennoch lassen 

sich bestimmte regionale Schwerpunkte ausmachen:

Im Nordosten, etwa bei den Irokesen, waren die Frauen Eigentümerinnen von Haus und Land. Die 

Gesellschaft war matrilinear: Die Zugehörigkeit zu einem Clan wurde über die Mutter vererbt, ebenso Rechte 

und Besitz. Die Frauen bauten Mais, Bohnen und Kürbisse an, führten große Speicherhäuser, und sie 

bestimmten, wie die Vorräte verwendet wurden. Ihre politische Macht war beachtlich – sie bestimmten, wer 

Häuptling wurde, und konnten ihn auch absetzen.

In den Präriekulturen wie bei den Lakota oder Cheyenne organisierten die Frauen das Lagerleben. Sie 

waren für den Bau der Tipis, die Verarbeitung von Fleisch, das Herstellen und Verzieren von Kleidung, sowie 

das Pflegen der spirituellen Rituale zuständig. Sie reisten mit den Familien, sorgten für Ordnung und waren 

unverzichtbare Trägerinnen des Alltagswissens. Viele lernten auch das Reiten und bedienten Travois –

Zugkonstruktionen am Pferd zum Transport von Gepäck.

Im Südwesten, bei den Hopi, Zuni und Navajo, lebten die Menschen in Dörfern mit Lehmhäusern. Die 

Frauen waren nicht nur für die Felder zuständig, sondern auch für die spirituelle Ordnung des Hauses. 



Die Hopi-Gesellschaft war matrilinear und matrifokal – das heißt, das Haus, die Kinder und das soziale 

Erbe gehörten der Frau. Männer zogen nach der Heirat in das Haus der Frau ein. Die Hopi-Frauen waren 

Meisterinnen der Töpferei und Korbflechterei – Kunsthandwerke, die über Generationen weitergegeben 

wurden.

An der Nordwestküste, bei Völkern wie den Haida, Tlingit oder Salish, sammelten Frauen Muscheln, 

Wildgemüse und Seetang. Sie räucherten Fisch, trockneten Lachs und waren für die Konservierung der 

Nahrung verantwortlich. Frauen flechteten Decken aus Zedernbast, webten Stoffe und waren für 

Zeremonienkleidung verantwortlich. Auch in diesen Gesellschaften wurde Status über die mütterliche Linie 

vererbt, und Frauen hatten oft Mitspracherecht bei Stammesangelegenheiten.

Gesellschaftliche Positionen – Führung, Wissen, Spiritualität

Frauen in indigenen Gesellschaften nahmen nicht nur wirtschaftliche und familiäre, sondern auch politische 

und spirituelle Rollen ein. Besonders in matrilinearen Kulturen waren sie Trägerinnen der sozialen Ordnung.

Eine herausragende Rolle spielten die Clan-Mütter – besonders bei den Irokesen. Diese Frauen 

bestimmten, wer Häuptling wurde, überwachten seine Entscheidungen und konnten ihn bei Fehlverhalten 

wieder absetzen. Ihre Stimme galt als die Stimme des Clans. Sie waren geachtet und gefürchtet zugleich –

keine Entscheidung von Bedeutung konnte ohne sie getroffen werden.

Neben dieser politischen Funktion hatten viele Frauen spirituelle Ämter inne. Sie waren Heilerinnen, 

Trägerinnen von Heilpflanzenwissen und Geburtshelferinnen. In manchen Stämmen führten sie 

Zeremonien durch, sangen heilende Lieder und begleiteten Menschen in Übergangsphasen – Geburt, 

Erwachsenwerden, Krankheit, Tod. Die Menstruation wurde in vielen Kulturen als Quelle weiblicher Kraft 

angesehen. Frauen zogen sich in „Mondhütten“ zurück, nicht aus Ausgrenzung, sondern zur spirituellen 

Sammlung.

Besonders geschätzt war die Rolle der Großmütter. Sie galten als Trägerinnen der Erinnerung, als weise 

Beraterinnen, als Vermittlerinnen zwischen den Generationen. Ihre Meinung hatte Gewicht, ihre 

Geschichten bestimmten die Identität der Gemeinschaft.

Die Frau als Symbol des Gleichgewichts

In vielen indigenen Weltbildern steht das Weibliche für Leben, Erde, Fruchtbarkeit, Rhythmus und 

Verbindung. Die Frau war nicht nur biologisch Leben spendend, sondern auch spirituell mit der Natur 

verbunden. Die Vorstellung von „Mutter Erde“ ist kein abstraktes Konzept, sondern Teil der lebendigen 

Realität. Das weibliche Prinzip galt als stabilisierend, ordnend, bewahrend – ohne es war das Gleichgewicht 

der Welt in Gefahr.

Die Arbeitsteilung zwischen Mann und Frau war nicht Ausdruck von Hierarchie, sondern von gegenseitiger 

Ergänzung. Männer jagten, führten Kriege, hielten Reden – Frauen hielten das soziale und spirituelle 

Gefüge zusammen. Beide Rollen waren gleichwertig. Wenn ein Geschlecht seine Rolle nicht mehr erfüllte, 

geriet die Welt aus dem Lot.

Kleidung indigener Frauen in Nordamerika – Materialien, Herstellung und Bedeutung

Die Kleidung der indigenen Frauen Nordamerikas war weit mehr als bloßer Schutz vor Wetter und Kälte. 

Sie war Ausdruck der Verbindung zur Natur, des gesellschaftlichen Status, der Stammeszugehörigkeit und 

der spirituellen Welt. Die Materialien, aus denen sie gefertigt wurde, richteten sich nach dem Klima, der 

verfügbaren Flora und Fauna sowie nach der jeweiligen kulturellen Tradition. Ob aus weichem Leder, 

gewebter Baumwolle, Pflanzenfasern oder Tierfell – indigene Kleidung war stets funktional, kunstvoll und 

bedeutungsvoll.

Materialien – Leder, Fasern, Wolle, Fell

In weiten Teilen Nordamerikas – insbesondere in den Wald- und Präriegebieten, aber auch im Subarktis-

und Gebirgsraum – bestand die Kleidung der Frauen überwiegend aus weichem, gegerbtem Leder. Die 

Häute stammten von Hirschen, Elchen, Antilopen, Karibus, Bison oder kleineren Wildtieren. Die Häute 

wurden von den Frauen eigenhändig abgezogen, sorgfältig gereinigt, entfettet, weichgeräuchert und durch 

natürliche Mittel wie Tierhirn oder Pflanzenextrakte gegerbt. Dieser Prozess erforderte Erfahrung, Geduld 

und Kraft – die Ledergerbung war eine hochangesehene Kunst.

In den südwestlichen Regionen (z. B. bei den Hopi, Zuni und später den Navajo) hingegen dominierte 

gewebte Baumwolle oder – ab dem 18. Jahrhundert – Wolle von Schafen, die durch die spanischen 

Kolonisten eingeführt worden waren. In den dortigen Pueblo-Kulturen fertigten Frauen Stoffe aus 

selbstgesponnener Baumwolle, die sie mit Naturfarbstoffen färbten und auf einfachen, aber effektiven 

Webstühlen zu Tüchern, Kleidern oder Umhängen verarbeiteten.



An der Nordwestküste (z. B. bei den Haida, Tlingit, Nuu-chah-nulth) bestanden viele Kleidungsstücke aus 

weichem Zedernbast, gewebten Rindenfasern oder – besonders für prestigeträchtige 

Zeremonialgewänder – aus dem Haar spezieller Wollhunde, einer heute ausgestorbenen Hunderasse, 

die von diesen Völkern eigens für die Wollgewinnung gehalten wurde. Die Fasern wurden gesponnen, 

mit Pflanzenfarben gefärbt und in aufwendigen Verfahren verwoben.

In den kalten Regionen der Arktis und Subarktis (z. B. bei den Inuit oder Dene) waren Tierfelle wie 

Caribou, Seehund, Polarfuchs oder Bär das wichtigste Material. Frauen fertigten dort pelzgefütterte 

Parkas, dichte Fellstiefel und Anzüge, die selbst extremsten Temperaturen standhielten. Die 

Fellverarbeitung war hochspezialisiert – jede Naht, jede Lage hatte eine bestimmte Funktion.

Herstellung – Frauenarbeit mit Präzision, Wissen und Symbolkraft

In nahezu allen indigenen Kulturen war die Herstellung von Kleidung Aufgabe der Frauen. Es war ein 

Handwerk, das nicht nur technische Präzision, sondern auch tiefes Wissen über Materialien, 

Tierverhalten, Pflanzenkunde, Klima und Symbolik erforderte.

Die Verarbeitung begann mit der sorgfältigen Auswahl des Rohmaterials. Bei der Lederverarbeitung 

wurde die Haut von Fett, Fleischresten und Haar befreit, dann mit natürlichen Mitteln behandelt, 

weichgeräuchert und durch ständiges Kneten und Dehnen geschmeidig gemacht. Die Wahl des Tieres, 

das verwendet wurde, konnte symbolische Bedeutung haben – etwa die Stärke des Bären, die 

Beweglichkeit des Hirsches oder die Ausdauer des Karibus.

Die gewebte Kleidung wurde auf einfachen Rahmenwebstühlen gefertigt. Das Spinnen, Färben und 

Weben erforderte jahrelanges Lernen und wurde meist von Großmüttern an Töchter und Enkelinnen 

weitergegeben. Die Navajo-Frauen entwickelten eine besonders kunstvolle Webtechnik, die später 

berühmt wurde für ihre Teppiche und Ponchos mit symbolischen Mustern und kräftigen Farben.

Bei den Nordwestküsten-Völkern flochten Frauen aus Zedernbast oder Gräsern kunstvolle Röcke, 

Umhänge, Kopfbedeckungen und sogar Regenkleidung. Die Techniken erinnerten an Flechtkunst und 

Korbflechterei, waren aber extrem haltbar und funktional.

Kleidungstypen – von Alltagskleidung bis Zeremonialtracht

Die Alltagskleidung war schlicht, funktional und den klimatischen Bedingungen angepasst. In den Prärie-

und Waldregionen trugen Frauen häufig lange Lederkleider, die aus einem oder mehreren gegerbten 

Tierhäuten gefertigt waren. Diese wurden über die Schulter gebunden oder mit Kordeln geschnürt. Dazu 

kamen Lederleggings, oft mit Fransen versehen, und Mokassins als Schuhwerk – ebenfalls aus weichem 

Leder gefertigt und individuell angepasst.

Bei warmem Wetter oder in südlichen Regionen reichte oft ein einfacher Rock aus Leder oder 

Pflanzenfasern, dazu ein Brusttuch oder ein Umhang. Im Winter wurden Fellumhänge, pelzgefütterte 

Schuhe und dicke Wickelkleider getragen.

Zeremonielle Kleidung war aufwändig, reich geschmückt und voller Symbolik. Frauen verzierten ihre 

Kleider mit Perlenarbeiten, Stachelschweinborstenstickereien (Quillwork), Muscheln, Tierzähnen, 

Federbesatz oder bemalten Lederflächen. Farben, Muster und Symbole hatten kulturelle Bedeutung: 

Dreiecke, Spiralen, Tierfiguren oder Pflanzenmotive standen für Fruchtbarkeit, Mutterschaft, Clan-

Zugehörigkeit oder spirituelle Schutzfunktionen.

Manche Frauen trugen Kopfschmuck, Gürtel mit Medaillons, bestickte Umhänge, oder sogar Kleidung 

mit musikalischen Anhängern – etwa kleinen Glöckchen oder Muschelplättchen, die beim Gehen klangen 

und den Trägerinnen eine fast rituelle Präsenz verliehen.

Kleidung als Statussymbol und spiritueller Ausdruck

In vielen Stämmen war Kleidung ein sichtbarer Ausdruck des sozialen Rangs. Aufwendige Verzierung, 

seltene Materialien (wie importierte Glasperlen oder spezielle Muscheln wie Dentalium) oder fein 

gearbeitete Gürtel zeugten von der Bedeutung einer Frau innerhalb ihrer Gemeinschaft – sei es als 

Heilerin, Clan-Mutter, Stammesälteste oder Braut einer angesehenen Familie.

Auch spirituelle Aspekte spiegelten sich in der Kleidung wider. Bestimmte Farben standen für 

Naturkräfte, wie Rot für Leben und Blut, Weiß für Reinheit und Kälte, Schwarz für die Nacht oder Blau für 

den Himmel. Kleidung, die zu Geburts-, Fruchtbarkeits-, Ernte- oder Trauerzeremonien getragen wurde, 

folgte festen Regeln. Man glaubte, dass diese Kleidung die Trägerin mit bestimmten spirituellen Kräften 

verband.



Für Mädchen und junge Frauen wurde zur Initiation oft spezielle Kleidung angefertigt, die sie durch das 

Übergangsritual ins Erwachsenenleben begleitete. Auch Ehefrauen erhielten zur Hochzeit oft ein neu 

gefertigtes, symbolisch aufgeladenes Kleid.

Regionale Unterschiede – eine kurze Übersicht

Plains- und Waldvölker (z. B. Lakota, Ojibwe, Cheyenne):

Vor allem Kleidung aus Leder, mit Fransen, Perlen und Borsten verziert. Funktional, aber oft auch sehr 

kunstvoll. Mokassins, Lederleggings, Umhänge und Brustbänder waren üblich.

Südwesten (Hopi, Zuni, später Navajo):

Baumwollgewänder, meist schwarz oder weiß, mit geometrischen Mustern. Nach Einführung des Schafs 

wurde Schafwolle verwendet. Berühmt sind die gewebten Navajo-Tücher.

Nordwestküste (Haida, Tlingit, Nuu-chah-nulth):

Kleidung aus Zedernbast und Hundehaar, stark zeremonial geprägt, oft mit Fransen, Muscheln und 

aufgestickten Tiermotiven. Lange Umhänge und Röcke.

Subarktis und Arktis (Dene, Inuit):

Dicht gefütterte Fellkleidung, mit Überlappungen und Fell nach innen oder außen. Fellstiefel, Pelzmützen, 

Anoraks. Kleidung war auf höchste Funktionalität ausgelegt – überlebenswichtig in eisigen Wintern.

Die auffälligen Ähnlichkeiten zwischen der Kleidung indigener Völker Nordamerikas und jener asiatischer 

Nomadenkulturen – etwa der Mongolen, Ewenken oder anderer sibirischer Gruppen – werfen die 

berechtigte Frage auf, ob diese Stile historisch miteinander verbunden sind oder ob es sich um rein 

funktionale Parallelen handelt. Tatsächlich sprechen moderne Forschungsergebnisse sowohl aus der 

Archäologie als auch der Genetik und Ethnologie für ein vielschichtiges Zusammenspiel aus urzeitlicher 

Verwandtschaft und konvergenter kultureller Entwicklung – also vergleichbare Lösungen für vergleichbare 

Lebensbedingungen.

Zunächst ist wissenschaftlich belegt, dass die frühen Vorfahren vieler nordamerikanischer indigener 

Gruppen aus Nordostasien stammten. Während der letzten Eiszeit existierte eine riesige Landbrücke 

zwischen Sibirien und Alaska – bekannt als Beringia. Über diesen Korridor wanderten vor etwa 20.000 bis 

15.000 Jahren Menschen von Asien nach Nordamerika ein. Genetische Analysen belegen, dass viele 

heutige indigene Gruppen Nordamerikas – darunter auch die Inuit, Dene, Athabasken oder Algonkin –

gemeinsame Vorfahren mit sibirischen Völkern wie den Tschuktschen, Nganasan oder Evenen haben. 

Mit diesen Wanderungsbewegungen kamen nicht nur Gene, sondern auch grundlegende kulturelle 

Techniken mit in die „Neue Welt“ – darunter Werkzeuge, Jagdmethoden und auch einfache 

Bekleidungstechniken wie die Verarbeitung von Fell, Leder und die Herstellung mehrlagiger, genähter 

Kleidungsstücke.

Vor allem bei Völkern des arktischen und subarktischen Raums wie den Inuit oder Dene lassen sich bis 

heute strukturelle Ähnlichkeiten zur Kleidung sibirischer Gruppen erkennen. Beide Regionen erfordern 

funktionale, extrem kälteresistente Kleidung, und so entwickelten sich dort über Jahrtausende hinweg 

nahezu identische Konzepte: Parkas aus Caribou- oder Rentierfell, Fellstiefel mit mehreren Lagen, 

enganliegende Kapuzen mit Pelzrand gegen Wind und Kälte sowie mehrlagige Kleidung, die den Körper 

vollständig umhüllte, ohne Beweglichkeit einzuschränken. Auch das Nähen mit Knochennadeln, die 

Auswahl der Tierhäute je nach Körperregion oder Jahreszeit und sogar die Trennung in „weibliche“ und 

„männliche“ Kleidungsstücke ähnelten sich erstaunlich. Diese Übereinstimmungen lassen sich als ein 

kulturelles Erbe der frühen Migranten deuten, die sich in Nordamerika niederließen und dort ihre 

Traditionen über Jahrtausende hinweg anpassten und weiterentwickelten.

Doch nicht nur über die genetische Verwandtschaft hinaus erklären sich Ähnlichkeiten. Ein zentraler 

Faktor ist die konvergente Entwicklung durch ähnliche Umweltbedingungen. Sowohl die Nomaden der 

zentralasiatischen Steppe als auch die indigenen Völker Nordamerikas in der Prärie, Taiga oder Arktis 

lebten in teils extremen Klimazonen, bewegten sich häufig zu Pferd oder mit Zugtieren, lebten in mobilen 

Unterkünften und waren auf Jagd, Tierhaltung oder Wildbeuterwirtschaft angewiesen. Unter diesen 

Bedingungen entstehen zwangsläufig ähnliche Anforderungen an Kleidung: Sie muss warmhalten, Wind 

und Regen abweisen, robust und dennoch flexibel sein, das Reiten ermöglichen und sich leicht 

transportieren lassen. So entwickelten sich in beiden Regionen knielange Mäntel oder Umhänge, enge 

Lederhosen oder Leggings, Fellschuhe, Gürtel, Fransen und Kapuzen – nicht etwa durch kulturelle Kopie, 

sondern durch funktionale Notwendigkeit.



Trotz dieser Parallelen bleibt wichtig zu betonen, dass sich jede Kultur in ihrer symbolischen, spirituellen und 

ästhetischen Dimension ganz eigenständig entwickelte. Während mongolische Kleidung etwa stark von 

militärischer Funktionalität, Rangabzeichen und höfischer Hierarchie geprägt ist, waren Kleidung und 

Schmuck der nordamerikanischen Frauen häufig Ausdruck von Clan-Zugehörigkeit, spiritueller Verbundenheit 

zur Natur, persönlichen Übergangsriten oder heiliger Weiblichkeit. Auch in der Materialwahl zeigen sich 

Unterschiede: Asiatische Nomadenvölker nutzten etwa Filz sehr intensiv – ein Material, das in Nordamerika 

kaum Anwendung fand. Dafür dominierte dort die Verzierung mit Quillwork (Stachelschweinborstenstickerei), 

Perlen, Muscheln oder Tierzähnen, wohingegen in Asien Metallplättchen, Stickereien und Seidenverzierungen 

gebräuchlicher waren.

Zusammenfassend lässt sich sagen, dass die Ähnlichkeiten in der Kleidung zwischen nordamerikanischen 

indigenen Frauen und asiatischen Nomadinnen teils auf eine urzeitliche gemeinsame Wurzel zurückgehen –

vermittelt durch die Besiedlung über die Beringstraße –, teils aber auch Ergebnis unabhängiger, funktional 

bedingter Parallelentwicklungen sind. Es handelt sich also weder um Zufall noch um direkte Nachahmung, 

sondern um eine faszinierende Mischung aus Verwandtschaft, Anpassung und kultureller Eigenständigkeit. 

Die Kleidung erzählt damit nicht nur Geschichten über Klima und Lebensweise, sondern auch über tiefe, oft 

vergessene Verbindungen zwischen den Völkern zweier Kontinente.

Ein gewöhnlicher Tagesablauf einer indigenen Frau 
war geprägt von harter, aber strukturierter Arbeit, enger Verbundenheit mit der Natur, sozialer Verantwortung 

und spirituellen Pflichten. Die genauen Abläufe variierten stark je nach Stamm, Region, Jahreszeit und 

sozialem Status, doch es lassen sich typische Muster für viele sesshafte wie nomadische Völker erkennen –

etwa bei den Lakota, Ojibwe, Irokesen, Navajo oder Hopi. Im Folgenden wird ein beispielhafter Tagesablauf 

einer Frau in einem nomadisch lebenden Plains-Stamm dargestellt, wie er etwa im 18. oder 19. Jahrhundert 

ausgesehen haben könnte:

Morgendämmerung – Erwachen und Vorbereitung des Tages

Mit dem ersten Licht begann der Tag. Frauen wachten meist vor den Männern auf, vor allem im Sommer, 

wenn die Hitze früh einsetzte. Noch bevor das Lager richtig zum Leben erwachte, wurde das Feuer neu 

entfacht oder Glutreste vom Vorabend neu entfacht – Feuerholz hatte die Frau zuvor gesammelt oder aus 

dem gemeinschaftlichen Vorrat genommen.

Dann begann die erste wichtige Aufgabe: das Zubereiten des Frühstücks. Dies konnte Pemmikan sein (eine 

Mischung aus Trockenfleisch, Fett und Beeren), Maisbrei, geröstete Wurzeln oder geräuchertes Fleisch. Bei 

sesshaften Gruppen wie den Irokesen stand oft auch Maisfladen oder Kürbissuppe auf dem Speiseplan. Das 

Wasser musste aus einem Bach oder Fluss geholt werden – das Tragen der Wasserbehälter war traditionell 

Aufgabe der Frau.

Vormittag – Arbeit, Handwerk, Nahrung und Pflege

Der Vormittag war voll mit körperlicher Arbeit. Je nach Jahreszeit standen unterschiedliche Aufgaben im 

Vordergrund:

Leder gerben: frische Tierhäute mussten geschabt, gewaschen, mit Hirn behandelt, gestreckt und geglättet 

werden. Dieser Prozess dauerte Tage und war kraftaufwändig – Frauen arbeiteten oft zu zweit oder in 

Gruppen daran.

Kleidung nähen und flicken: Die Frau schnitt aus dem weichen Leder Kleidungsstücke, nähte mit 

Sehnenfäden oder pflanzlichen Fasern. Sie verzierte Kleider mit Quillwork oder später mit Glasperlen.

Sammeln von Nahrung: In nomadischen Gruppen war die Frau zuständig für das Sammeln essbarer Wurzeln, 

Beeren, Kräuter und Samen. Bei sesshaften Gruppen wurde zusätzlich der Garten oder die Felder bestellt –

Mais, Bohnen, Kürbis (die „drei Schwestern“) waren das Rückgrat der irokesischen oder puebloanischen

Ernährung.

Kinderbetreuung: Kinder begleiteten oft die Mutter bei ihren Tätigkeiten. Babys wurden in einem 

„Cradleboard“ (Tragegestell) getragen oder am Zelt angebunden. Ältere Kinder halfen beim Sammeln, Holen 

von Wasser oder beim Kleinflechten.

Pflege des Zeltes oder Langhauses: Die Tipis mussten regelmäßig kontrolliert, befestigt und gepflegt werden. 

Decken wurden gelüftet, Felle ausgeschüttelt, Lagerstätten ausgebessert. Frauen waren für die 

Inneneinrichtung zuständig.

Mittag – gemeinsames Essen und soziale Interaktion

Am Mittag traf sich meist die Familie oder der Clan zum Essen. Frauen servierten das Mahl – es galt als 

unhöflich, wenn Männer sich selbst bedienten. Während dieser Zeit wurde geredet, erzählt, gelacht – auch 

über Stammesangelegenheiten, Kindererziehung oder Neuigkeiten aus benachbarten Gruppen. Frauen 

nutzten diese Pausen oft für sozialen Austausch und klärten dabei auch Alltagsfragen innerhalb ihrer 

Netzwerke.



In matrilinearen Gesellschaften – wie etwa bei den Irokesen oder Hopi – war die Frau zudem eine politische 

Figur: Entscheidungen über Landvergabe, Ehen, Friedensverhandlungen oder der Einsatz von Vorräten 

wurden oft im Kreis der älteren Frauen diskutiert.

Nachmittag – Vertiefte Arbeiten und spirituelle Aufgaben

Am Nachmittag wurden spezialisiertere Aufgaben durchgeführt:

Töpfern, Korbflechten oder Weben: Bei sesshaften Völkern (z. B. den Pueblo) war das Weben von Stoffen, 

das Herstellen von Körben, Töpfen oder Ritualobjekten ein zentraler Teil der Kulturarbeit. Die Fertigkeiten 

wurden über Generationen weitergegeben.

Heilkundige Tätigkeiten: Viele Frauen kannten sich mit Heilpflanzen aus, bereiteten Salben, Tinkturen oder 

Räucherwerk. Heilerinnen („medicine women“) kümmerten sich um Kranke oder führten spirituelle Rituale 

durch.

Rituelle Reinigung oder Vorbereitung: Je nach Mondphase oder spirituellen Anforderungen reinigten Frauen 

das Wohnzelt, entzündeten heilige Kräuter (z. B. Salbei, Süßgras) oder bereiteten Opfergaben für Ahnen 

oder Naturgeister vor. Menstruierende Frauen zogen sich teils in spezielle „Mondhütten“ zurück, da diese 

Zeit als heilig und kraftvoll galt.

Abend – Rückkehr zur Familie, Handarbeit, Geschichten

Mit dem Sonnenuntergang kam die Familie wieder zusammen. Die Männer kehrten von der Jagd, vom 

Kundschaften oder von politischen Versammlungen zurück. Frauen bereiteten das Abendessen zu – oft mit 

Feuer im Freien oder in speziellen Kochgruben. Die abendliche Mahlzeit war zugleich Rückzugszeit und 

kulturelles Zentrum:

Kinder hörten Geschichten, die von den Älteren erzählt wurden.

Es wurde gesungen, geflochten, geschnitzt oder Schmuck gefertigt.

Frauen brachten sich gegenseitig neue Muster, Flechttechniken oder Heilmethoden bei.

Der Abend konnte ruhig oder rituell sein – bei besonderen Anlässen auch feierlich. Tänze, Danksagungen, 

Fruchtbarkeitszeremonien oder Gebete waren Teil des sozialen Gefüges, wenngleich die Hauptverteidigung 

meist den Männern oblag.

Nacht – Ruhe, Schutz und Ordnung

Nachts schlief die Familie gemeinsam. In nomadischen Gruppen lag man im Tipi auf weichen Fellen, bei 

sesshaften Gruppen auf erhöhten Plattformen oder Matten. Frauen schliefen oft mit den Kleinkindern oder 

Babys an ihrer Seite. In gefährlicheren Zeiten, etwa bei Stammeskonflikten, wachten Frauen auch nachts 

über das Feuer oder hielten Waffen griffbereit – viele konnten mit Messern oder Bögen umgehen, 

Es gibt zahlreiche indigene Frauen, die in der Geschichte Nordamerikas eine bedeutende Rolle spielten –

als Vermittlerinnen zwischen Kulturen, als Kriegerinnen, politische Führerinnen, Heilerinnen oder 

Hüterinnen spirituellen Wissens. Diese Frauen prägten nicht nur ihre eigenen Gemeinschaften, sondern 

beeinflussten oft auch das Verhältnis zwischen indigenen Völkern und der Kolonialgesellschaft. Im 

Folgenden werden einige der bekanntesten Frauen in einem zusammenhängenden Überblick vorgestellt.

Eine der bekanntesten und zugleich symbolträchtigsten indigenen Frauen ist Sacagawea (ca. 1788–1812), 

eine Shoshone-Frau, die als Dolmetscherin und Wegweiserin die berühmte Expedition von Lewis und Clark 

(1804–1806) durch das unerschlossene westliche Nordamerika begleitete. Obwohl sie erst etwa 16 Jahre 

alt war und mit einem französisch-kanadischen Pelzhändler verheiratet war, bewies sie enorme Stärke, 

Orientierungssinn und kulturelles Geschick. Sacagawea sprach mehrere indigene Sprachen und half der 

Expedition, mit Stämmen wie den Shoshone und Nez Percé friedlich zu verhandeln. Ihre bloße Anwesenheit 

– als Frau mit Baby – signalisierte vielen Stämmen, dass es sich bei den weißen Männern nicht um eine 

Kriegspartei handelte. In der US-amerikanischen Erinnerungskultur wurde sie später zur Symbolfigur 

weiblicher Tapferkeit und kultureller Vermittlung.

Eine weitere wichtige Frau war Pocahontas (ca. 1596–1617), Tochter des Powhatan-Häuptlings 

Wahunsenacawh im Gebiet des heutigen Virginia. Ihr Name wurde durch koloniale Mythen stark 

romantisiert, doch tatsächlich spielte sie eine zentrale Rolle in der Frühzeit der englischen Kolonisation. Als 

junges Mädchen begegnete sie dem englischen Siedler John Smith und half mehrfach, Spannungen 

zwischen den englischen Siedlern von Jamestown und ihrem Volk zu entschärfen. Später heiratete sie den 

englischen Plantagenbesitzer John Rolfe, reiste nach England und wurde dort als "indianische Prinzessin" 

vorgestellt. Ihr früher Tod im Alter von etwa 21 Jahren steht sinnbildlich für den oft tragischen Verlauf 

kultureller Begegnungen zwischen Indigenen und Europäern.

Auch Lozen, eine Chihenne-Apachen-Kriegerin und spirituelle Führerin, verdient besondere Erwähnung. Sie 

lebte im 19. Jahrhundert zur Zeit der Apache-Kriege und war die Schwester des bekannten Häuptlings 

Victorio. Lozen war eine erfahrene Kämpferin, Taktikerin und wurde für ihre visionären Fähigkeiten verehrt. 

Sie konnte angeblich die Bewegungen des Feindes „sehen“ und wurde von ihrer Gemeinschaft als heilige 

Frau respektiert. 



Später schloss sie sich Geronimo an und kämpfte gegen die Verfolgung durch die US-Armee. Nach ihrer 

Gefangennahme 1886 verbrachte sie die letzten Jahre ihres Lebens in Internierung und starb vermutlich 1889 

an Tuberkulose in Alabama. Lozen gilt bis heute als Symbol indigener weiblicher Stärke und 

Widerstandskraft.

Eine politisch einflussreiche Frau war Mourning Dove (Colville-Stamm, 1888–1936), eine der ersten 

indigenen Schriftstellerinnen Nordamerikas. Ihr bekanntestes Werk, Cogewea, the Half-Blood (1927), 

thematisierte das Leben zwischen zwei Kulturen – ein frühes Beispiel indigener Literatur, das stereotype 

Darstellungen bewusst hinterfragte. Sie setzte sich zudem für Frauenrechte, Bildung und den Erhalt indigener 

Erzähltraditionen ein. Durch ihre Arbeit wurde sie zu einer Brückenfigur zwischen traditionellen 

Stammesgesellschaften und der modernen amerikanischen Öffentlichkeit.

Auch in der heutigen Zeit stehen indigene Frauen an der Spitze kultureller, politischer und sozialer 

Bewegungen. Ein Beispiel ist Winona LaDuke, eine Aktivistin vom Stamm der Anishinaabe, die sich für 

Umweltschutz, indigene Landrechte und nachhaltige Energiegewinnung einsetzt. Sie war Mitbegründerin der 

Organisation Honor the Earth und kandidierte zweimal als Vizepräsidentschaftskandidatin der Green Party an 

der Seite von Ralph Nader. LaDuke vereint ökologische Anliegen mit indigener Identität und gilt als eine der 

bedeutendsten Stimmen der modernen indianischen Bewegung.

Diese Frauen – ob als Dolmetscherinnen, Kämpferinnen, Schreiberinnen oder Aktivistinnen – zeigen 

eindrucksvoll, wie vielfältig und kraftvoll die Rolle indigener Frauen in der Geschichte Nordamerikas war. Sie 

widersprechen dem oft kolportierten Bild der passiven „Squaw“ und zeigen stattdessen eine Realität, in der 

Frauen als Trägerinnen von Wissen, Vermittlerinnen zwischen Welten und Verteidigerinnen ihrer Kulturen 

eine tragende Rolle spielten – damals wie heute.

Ein besonders faszinierendes und oft übersehenes Thema ist die Rolle indigener Frauen als Hüterinnen 

spirituellen Wissens und zeremonieller Macht – also ihr Einfluss im religiösen, kulturellen und rituellen Leben 

ihrer Gemeinschaften. 

Indigene Frauen als spirituelle Autoritäten

In vielen indigenen Kulturen Nordamerikas waren Frauen nicht nur spirituelle Begleiterinnen, sondern trugen 

selbst heilige Rollen: als Heilerinnen, Träumerinnen, Visionärinnen, Kräuterkundige oder sogar als 

Schamaninnen. Ihre spirituelle Autorität beruhte auf ihrer engen Verbindung zu den Zyklen der Natur –

insbesondere zu Fruchtbarkeit, Mondphasen, Geburt, Tod und Erneuerung.

Ein zentrales Beispiel dafür ist das Konzept der "Moon Time", also der Menstruationszeit. In vielen Stämmen 

galt diese Zeit nicht – wie in westlichen Kulturen oft abgewertet – als unrein, sondern als spirituell besonders 

kraftvoll. Frauen zogen sich in dieser Zeit bewusst zurück, etwa in sogenannte Mondhütten, um zu 

meditieren, zu träumen und Kraft zu sammeln. Diese Phase war mit Visionen und Intuition verbunden, und 

Frauen in dieser Zeit galten als besonders empfänglich für Botschaften der Geisterwelt.

Die weibliche Verbindung zur Erde

Viele indigene Kulturen sahen die Erde selbst als weiblich – als „Mother Earth“. Aus dieser Vorstellung 

leiteten sich auch die Rollen der Frauen als „Pflegerinnen der Welt“ ab. Frauen verwalteten die Vorräte, 

kannten die Kräuter, hüteten die Samen, bestellten die Felder – etwa bei den Irokesen, wo Frauen das letzte 

Wort darüber hatten, wann und wie der Mais gepflanzt wurde. Diese Verantwortung ging weit über das 

Praktische hinaus: Sie war rituell legitimiert und galt als Dienst an der Schöpfung.

In matrilinearen Gesellschaften wie denen der Haudenosaunee (Irokesen-Konföderation) oder der Hopi hatten 

ältere Frauen nicht nur familiäre, sondern auch politisch-spirituelle Macht. Sie konnten Clanführer absetzen, 

rituelle Feiern einberufen und über Krieg und Frieden beraten. Ihr Wort galt als Ausdruck der Stimme der 

Erde – nicht als Gegengewicht zu männlicher Macht, sondern als Teil eines heiligen Gleichgewichts.

Frauen und Visionen – die Rolle der Träumerinnen

In vielen Völkern – etwa bei den Ojibwe, Lakota oder Navajo – gab es Frauen, die als Visionsträgerinnen 

galten. Durch Träume, Fastenrituale oder besondere Initiationen empfingen sie Botschaften von Ahnen, 

Tiergeistern oder Naturwesen. Solche Frauen konnten neue Lieder, Zeremonien oder Schutzrituale in die 

Gemeinschaft bringen. Diese Fähigkeit wurde nicht erlernt, sondern erkannt – oft durch Zeichen in der 

Kindheit oder Jugend.

Zeremonien, Sexualität und weibliche Macht

Ein oft tabuisiertes, aber historisch belegtes Feld ist auch die Verbindung weiblicher Sexualität mit spiritueller 

Kraft. In bestimmten Kulturen galten Frauen, die sich bewusst entschieden, kinderlos oder unabhängig zu 

leben, als besonders stark – etwa Heilerinnen, Kriegerinnen oder Visionärinnen. Auch gleichgeschlechtliche 

Lebensweisen, sogenannte „Two-Spirit“-Identitäten, wurden in vielen Kulturen respektiert – und Frauen, die 

sich nicht klassisch weiblich verhielten, konnten besondere rituelle Rollen einnehmen.
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Werbung



Das Medizinrad ist eines der zentralen spirituellen Symbole vieler nordamerikanischer indigener Völker. Es 

dient nicht nur als Orientierungshilfe im physischen und symbolischen Raum, sondern auch als spirituelles, 

psychologisches und heilendes Werkzeug. Obwohl es in seiner Form – einem Kreis, der durch zwei sich 

kreuzende Linien in vier Quadranten geteilt ist – einfach erscheint, ist sein Bedeutungsreichtum tief 

verwurzelt in den Weltanschauungen der indigenen Kulturen, insbesondere der Lakota, Cheyenne, Cree, 

Blackfoot und Anishinaabe.

Ursprung und Bedeutung

Der Ursprung des Medizinrads lässt sich nicht auf eine einzige Kultur oder einen bestimmten Ort 

zurückführen. Vielmehr ist es ein universelles Konzept, das in unterschiedlichen Formen bei verschiedenen 

Stämmen auftaucht. Einige steinerne Medizinräder – sogenannte „Stone Medicine Wheels“ – wurden in den 

Prärien Kanadas und der nördlichen USA entdeckt, von denen das berühmteste das Bighorn-Medizinrad in 

Wyoming ist. Es wird auf ein Alter von mehreren hundert Jahren geschätzt. In vielen Kulturen wurde das 

Rad mündlich überliefert, wobei es nicht als starres Dogma, sondern als lebendige Lehre verstanden wurde, 

die sich an den jeweiligen Lebensumständen orientierte.

Das Rad symbolisiert den Kreislauf des Lebens – Geburt, Wachstum, Reife und Tod – sowie die zyklischen 

Bewegungen der Natur: die Jahreszeiten, die Himmelsrichtungen, den Sonnenlauf und die Elemente. In ihm 

spiegelt sich die Überzeugung wider, dass alles Leben miteinander verbunden ist und in einem ständigen 

Wandel steht. Die Kreisform steht für Ganzheit, Vollkommenheit und den ewigen Rhythmus des Lebens, 

während die vier Richtungen die grundlegenden Qualitäten des Daseins strukturieren.

Aufbau des Medizinrads

Das Medizinrad ist typischerweise in vier Sektoren unterteilt, die den vier Himmelsrichtungen – Osten, 

Süden, Westen und Norden – entsprechen. Jede dieser Richtungen ist mit spezifischen Farben, Tieren, 

Lebensabschnitten, Elementen, Geistwesen und symbolischen Qualitäten verbunden. Die genaue 

Zuordnung kann je nach Stamm und Region variieren, aber ein verbreitetes Schema sieht folgendermaßen 

aus:

Osten (Gelb): Symbolisiert den Anfang, den Sonnenaufgang, Geburt und Kindheit. Er steht für Vision, 

Inspiration und spirituelles Erwachen. Der Adler ist oft das zugeordnete Tier, da er mit Weitblick und 

geistiger Klarheit verbunden ist.

Süden (Rot): Verkörpert das Wachstum, Jugend, Emotionen, Leidenschaft und die Kraft des Körpers. 

Häufig ist der Kojote oder die Maus mit dieser Richtung verbunden, denn sie lehren Neugier, Lernen und 

Anpassung.

Westen (Schwarz): Repräsentiert Reife, Innenschau, die Zeit der Ernte und das Loslassen. Es ist der Ort 

des Sonnenuntergangs, des Rückzugs, des Träumens und des Wandels. Das Tier ist oft der Bär, Symbol für 

Stärke, Heilung und Introspektion.

Norden (Weiß): Steht für Weisheit, Alter, Klarheit, Reinheit und geistige Erneuerung. Der Büffel ist hier 

häufig das zugeordnete Tier – er symbolisiert Großzügigkeit, Opferbereitschaft und spirituelle Nahrung.

In der Mitte des Rads liegt der sogenannte „Zentrumspunkt“ oder „Heilige Raum“, der für das Selbst, die 

Verbindung zum Großen Geist (Manitou, Wakan Tanka), das Herz und das Jetzt steht. Es ist der Ort der 

Balance, an dem alle Energien zusammenfließen.

Wirkungen und Funktionen

Das Medizinrad wird als ganzheitliches Heil- und Erkenntnismodell verwendet. Es dient der Selbstreflexion, 

Orientierung, Heilung, Entscheidungsfindung und spirituellen Entwicklung. Wer sich mit dem Medizinrad 

beschäftigt, lernt, sein Leben in Zyklen zu betrachten, die nicht linear, sondern kreisförmig verlaufen. Es 

ermutigt dazu, in Harmonie mit den natürlichen Rhythmen zu leben und die verschiedenen Lebensabschnitte 

anzunehmen.

Psychologisch bietet das Medizinrad eine Landkarte des inneren Gleichgewichts. Wenn etwa ein Mensch 

körperlich erschöpft ist, aber geistig überaktiv, zeigt das Rad eine Dysbalance zwischen Süden (Körper) und 

Osten (Geist). Zeremonien oder Übungen können helfen, diese wieder ins Gleichgewicht zu bringen. 

Ebenso kann es als Strukturmodell dienen, um eine Gemeinschaft zu organisieren, Projekte zu entwickeln 

oder die Kommunikation zwischen Menschen zu verbessern.

Das Medizinrad



Viele Heiler und spirituelle Lehrer der indigenen Traditionen betonen, dass die Arbeit mit dem 

Medizinrad nicht nur der persönlichen Entwicklung dient, sondern auch der Heilung der Erde, der 

Gemeinschaft und der Ahnenlinie.

Zeremonien und Rituale

Das Medizinrad ist nicht nur ein Lehrsymbol, sondern auch Zentrum für zahlreiche Rituale und 

Zeremonien. Dabei kann ein Rad aus Steinen, Federn, Pflanzen oder anderen natürlichen Materialien 

gelegt werden – im Freien, auf einem heiligen Platz oder als inneres Bild in einer Meditation.

Zeremonien beginnen oft mit einer Reinigung, beispielsweise durch das Räuchern mit Salbei, Zeder 

oder Süßgras, gefolgt von einer Anrufung der vier Richtungen. Der oder die Praktizierende dreht sich 

dabei im Kreis und spricht Gebete oder Bitten an die Kräfte der Himmelsrichtungen. Dabei kann jedes 

Segment des Rads durchschritten werden – symbolisch für eine Lebensreise, eine Initiation oder einen 

Wandlungsprozess.

In der Heilarbeit kann eine Person in die Mitte des Rads gesetzt werden, während ein Heiler oder die 

Gemeinschaft sie durch Gebete, Gesang und rituelle Handlungen unterstützt. Auch Schwitzhütten-

Zeremonien, Visionssuchen (Vision Quests), Namensgebungen oder Übergangsrituale für Geburt, 

Pubertät oder Tod sind oft mit dem Medizinrad verbunden.

Viele heutige indigene Lehrer*innen betonen, dass das Medizinrad keine starre Doktrin ist. Es ist ein 

lebendiges Modell, das sich erweitern, anpassen und vertiefen lässt – sowohl spirituell als auch 

praktisch. Es kann ebenso in der Naturpädagogik, in der Therapie, in der Teamarbeit oder im Alltag 

eines modernen Menschen Anwendung finden, unabhängig von seiner Herkunft – sofern dies mit 

Respekt geschieht.

Das Medizinrad ist ein tiefgründiges Symbol für die zyklische, ganzheitliche Weltsicht vieler indigener 

Völker Nordamerikas. Es bietet eine strukturierte, aber offene Landkarte für persönliches Wachstum, 

spirituelle Entwicklung und Heilung. Mit seinen vier Himmelsrichtungen und dem Zentrum spiegelt es 

die Kräfte des Lebens wider und lädt dazu ein, sich selbst und die Welt als verbunden, dynamisch und 

heilig zu erkennen. In einer Zeit, in der viele Menschen nach Sinn, Orientierung und innerem 

Gleichgewicht suchen, kann das Medizinrad eine wertvolle Brücke sein – zwischen alter Weisheit und 

moderner Lebensführung.
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Als die Pioniere Ende des 19. und Anfang des 20. Jahrhunderts gen Westen zogen, stießen sie auf die 

weiten, baumlosen Flächen der Great Plains. Da kaum oder gar kein Bauholz zur Verfügung stand, 

waren die Siedler auf den Boden unter ihren Füßen angewiesen: dicken, wurzelbewachsenen 

Prärierasen. Das Ergebnis war das Sod House, auch „Soddy“ genannt, ein erdiges Heim aus eben jener 

Erde, die sie kultivieren wollten. Erbaut aus Sod-Blöcken – mit Stahlpflügen oder Spaten aus dem Boden 

geschnitten – konnten die Wände eines Soddys bis zu 60 cm dick sein und boten sowohl Isolierung 

gegen die kalten Winter als auch Schutz vor der sengenden Sommerhitze. Da Gras und Wurzeln die 

Blöcke wie natürliche Bewehrungsstäbe zusammenhielten, waren diese Häuser überraschend stabil, 

wenn auch alles andere als luxuriös.

Der Bau eines Sod House war eine knochenharte, aber effiziente Aufgabe. Mit Hilfe eines Pflugs und 

einiger Nachbarn konnte eine Familie innerhalb weniger Tage ein Soddy errichten. Die Dächer waren 

anspruchsvoller und bestanden oft aus mit Gras bedecktem Holz oder sogar einem schweren, 

tonnenschweren Grasdach. Die Innenräume waren einfach, oft mit Lehmböden und einfacher 

Einrichtung, aber die Häuser boten Schutz und ein Gefühl von Beständigkeit in einem wilden, 

unberechenbaren Land. „Wir hatten kein Holz, keine Nägel, kein Glas, nicht einmal einen Herd zum 

Kochen. Aber wir hatten Land und wir hatten einander“, erinnerte sich Sarah Raymond, eine Lehrerin 

aus Montana, die in einem Grassoden Haus lebte.

Grassoden Häuser boten zwar dringend 

benötigten Schutz, brachten aber auch 

ihre eigenen Herausforderungen mit 

sich. Die dicken, isolierenden Wände 

hielten die Kälte ab, zogen aber auch 

Ungeziefer an – Mäuse, Schlangen 

und Insekten nisteten sich oft in den 

Grassoden Wänden ein. Auch die 

Dächer waren anfällig für 

Undichtigkeiten, und schwere Stürme 

konnten Teile der Grassoden 

wegspülen. Staub und Schmutz waren 

ständige Begleiter, die vom Wind 

hereingetragen wurden, und da es keine 

Fenster gab, waren die Innenräume 

dunkel und vom Kochfeuer verraucht. 

Die Grassoden Häuser der frühen 

Pioniere in den USA, insbesondere in 

den Great Plains im 19. Jahrhundert, 

waren erstaunlich haltbar, obwohl ihre 

Lebensdauer von verschiedenen Faktoren 

abhing. Diese Häuser wurden aus dichten Grassoden gebaut, die aus Wurzelwerk und Erde bestanden, 

in Blöcke geschnitten und wie Ziegel gestapelt wurden. Bei sorgfältiger Konstruktion konnten solche 

Häuser 10 bis 20 Jahre oder sogar länger halten, vorausgesetzt, sie wurden gut gepflegt. Die dicken 

Wände, oft 30 bis 60 Zentimeter stark, boten hervorragende Isolation gegen die extremen Temperaturen 

der Prärie, sowohl im Sommer als auch im Winter. Allerdings waren die Häuser anfällig für Feuchtigkeit, 

da starke Regenfälle oder Schneeschmelze die Wände aufweichen oder gar zum Einsturz bringen 

konnten, wenn sie nicht geschützt waren. Um dies zu verhindern, verputzten viele Pioniere die Wände 

mit Lehm oder Kalk, um sie wasserresistenter zu machen, und ein stabiles Dach aus Holz, Stroh oder 

später Schindeln war essenziell, um die Struktur zu bewahren. Regelmäßige Wartung, wie das Erneuern 

des Verputzes oder das Abdichten von Rissen, verlängerte die Lebensdauer erheblich, während 

Vernachlässigung oft dazu führte, dass die Häuser innerhalb weniger Jahre durch Erosion, Nagetiere 

oder Wurzelwachstum Schaden nahmen. In trockeneren Regionen wie Nebraska oder Kansas hielten 

die Grassoden Häuser länger als in feuchteren Gebieten, wo die Soden schneller zerfielen. Trotz ihrer 

Robustheit für die damalige Zeit wurden viele dieser Häuser nach 5 bis 10 Jahren durch Holz- oder 

Steinhäuser ersetzt, sobald bessere Baumaterialien verfügbar waren. Archäologische Überreste zeigen 

jedoch, dass gut gebaute Grassoden Fundamente oft Jahrzehnte überdauerten. Insgesamt waren 

Grassoden Häuser eine praktische und widerstandsfähige Lösung für die Pioniere, deren Haltbarkeit 

stark von Bauqualität, Pflege und Umweltbedingungen abhing.

grassodenhaus



Wie lange dauerte der Bau eines solchen Hauses?

Der Bau eines Grassoden Hauses durch die frühen Pioniere in den USA, insbesondere in den Great Plains 

im 19. Jahrhundert, war relativ schnell, da die Materialien direkt vor Ort verfügbar waren und die Bauweise 

einfach war. In der Regel dauerte der Bau eines einfachen Grassoden Hauses etwa ein bis zwei Wochen, 

abhängig von der Größe, den verfügbaren Arbeitskräften und den Umweltbedingungen. Zunächst mussten 

die Pioniere geeignetes Grasland finden, wo die Soden – dichte Blöcke aus Wurzelwerk und Erde –

geschnitten werden konnten. Mit einem speziellen Sodenbrecher oder einfachen Werkzeugen wie Spaten 

wurden diese Blöcke, oft etwa 30 x 60 cm groß und 10–15 cm dick, aus dem Boden herausgeschnitten, 

was je nach Bodenbeschaffenheit und Helferzahl ein bis zwei Tage in Anspruch nahm. Danach wurden die 

Soden wie Ziegel gestapelt, um Wände zu formen, wobei Fenster- und Türrahmen aus Holz eingesetzt 

wurden, falls verfügbar. Dieser Prozess konnte, abhängig von der Größe des Hauses und der Anzahl der 

Helfer – oft waren Nachbarn oder Familienmitglieder beteiligt –, innerhalb von drei bis fünf Tagen 

abgeschlossen sein. Das Dach, meist aus Holz, Stroh oder weiteren Soden, erforderte zusätzliche Zeit, 

besonders wenn Holz knapp war und aus der Ferne herangeschafft werden musste. Das Anbringen eines 

wasserdichten Dachs und das Verputzen der Wände mit Lehm, um sie vor Feuchtigkeit zu schützen, 

konnte weitere ein bis zwei Tage dauern. Insgesamt war der Bau eines Grassoden Hauses ein 

arbeitsintensiver, aber schneller Prozess, der es den Pionieren ermöglichte, innerhalb weniger Wochen 

eine funktionale Unterkunft zu errichten, oft unter schwierigen Bedingungen.

Trotz dieser Strapazen waren Grassoden Häuser ein Symbol der Widerstandsfähigkeit – ein Zeugnis für 

die Tapferkeit und Entschlossenheit der Familien, die sich an der Grenze ein neues Leben aufbauten. Auch 

wenn sie vielleicht nicht elegant oder komfortabel waren, verkörperten sie den Überlebensgeist, 

erbaut aus der Erde selbst.

"Dieses Foto" von Unbekannter Autor ist lizenziert gemäß CC BY-SA

https://de.wikipedia.org/wiki/Homestead_Act
https://creativecommons.org/licenses/by-sa/3.0/
https://creativecommons.org/licenses/by-sa/3.0/
https://creativecommons.org/licenses/by-sa/3.0/


Bourbon of the month

Texas Legation Bourbon Whiskey

Der Texas Legation Bourbon balanciert süßen Mais, 

Eichenwürze, Honig und lebhafte Frucht. Jetzt zuschlagen!

Optimale Trinkstärke dank den soliden 46,2% Vol.

Höchste Qualität: Darauf ist Verlass bei den USA.

Das passende Geschenk: Damit treffen Sie voll ins Schwarze.

Unabhängig abgefüllt: Ironroot Republic von 

einer neuen Seite!

Tasting Notes

Aroma: Zimtstangen vermischen sich mit buttrigen Maiskolben und Grillgemüse.

Geschmack: Fruchtige Noten von gebratenem Apfel und frischer Aprikose werden begleitet von Grillkohle-Nuancen und 

etwas pfeffriger Würze.

Nachklang: Karamellisierter Zucker und eine Prise Cayennepfeffer ziehen langsam und sanft am Gaumen vorbei.

Produktbeschreibung

Dieser Whiskey kommt von Ironroot Republic aus den USA. Der Hauptbestandteil des Whiskeys ist Mais. Der Whiskey 

wurde mit 46,2% Vol. abgefüllt. So kommen die Aromen erst richtig zur Geltung. Tatsächlich kommt der Whiskey nicht 

von Ironroot Republic selbst, sondern aus den Hallen des unabhängigen Bottlers Berry Bros. & Rudd. Berry Bros. & Rudd 

hat mal wieder ein gutes Händchen bei der Fasswahl gezeigt.

Fakten

Marke Ironroot Republic

Herkunftsland USA

Produktkategorie Whiskey

Verpackung ohne

Produkttyp Bourbon

Volumen (Verbindliche Nennfüllmengen) 0.7

Flaschengröße Normale Flaschen

Mash Bill Gemälzte Gerste , Mais

Adresse Berry Bros. & Rudd, 3 St James's St, London SW1A 1EG, Vereinigtes Königreich

Abfüller Berry Bros. & Rudd

FarbstoffJa

Fassstärke oder hoher Alkoholgehalt Nein

Nicht KühlgefiltertNein

Allergene Keine

Bio-Siegel Nein

Zu beziehen über:

whic.de



Da ich in letzter Zeit immer häufiger Anfragen bezüglich  

Werbung gegen Bezahlung bekomme, möchte ich allen 

Interessenten folgende Angebote machen.

¼ Seite 20 €½ Seite 35 €

Ganze Seite 50 €
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